. Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
6. Band, Heft 14 $. 801-872 


Allgemeines. 


© Mitchell, P. Chalmers: Logie and law in biology. (Huxley mem. leeture 1927.) 
(Logik und Gesetz in der Biologie.) London: MacMillan a. Co., Ltd. 1927. 30 8. l/-. 
1 In Form einer „Huxley Memorial Lecture‘, in deren et er immer wieder mit 
‚hoher Anerkennung von der besonnen kritischen Haltung Huxleys in allen die Er- 
fahrungsgrundlagen und die Theorienbildung der Biologie betreffenden Fragen spricht, 
setzt sich Verf. im Geiste Huxleys mit einer Reihe von biologischen Problemen aus- 
einander, die auch heute im Mittelpunkt der Interessen stehen. Da ist vor allem die 
Frage der „Biogenesis‘“ oder „Abiogenesis“, das alte Problem der Urzeugung, zu 
dem Verf. mit folgenden, seinen ganzen Essay charakterisierenden Worten Sellung 
nimmt: „Wir sind noch weit entfernt von einer kausalen Erklärung der Entwicklung 
‚der lebenden Substanz aus der unorganischen, der Entwicklung des Komplizierten aus 
‚dem Einfachen, der Zielstrebigkeit und des Bewußtseins aus den Reflexen und In- 
‚stinkten. Aber jede positive Errungenschaft der biologischen Wissenschaften in den 
letzten 75 Jahren von der Auffindung der Mendelschen Erbfaktoren, der künstlichen 
Befruchtung der Eier und der Errungenschaften der Biochemie bis zu Charles Sher- 
Tingtons Werk über die Reflexe hat zu einer Verminderung des Restbestandes geführt, 
auf den es möglich war und ist, vitalistische Lehren anzuwenden.“ In solchem Sinne 
diskutiert er ferner die alten Probleme von der Evolution und der Epigenese, von der 
| Vererbung erworbener Eigenschaften, der Orthogenesis, die ‚‚emergent evolution‘ von 
Lloyd Morgan, den ‚„elan vital“ Bergsons und die Fragestellung ‚evolution and 
creation“, die Oliver Lodge neuerdings aufgeworfen hat, überall weist er voreilige 
vitalistische Deutungen als die uns vorliegenden Erfahrungen in überflüssiger Weise 
überschreitend und die offenkundige Richtung der Naturforschung, das scheinbar Über- 
natürliche natürlich zu erklären, verletzend zurück. Als alleinige Kriterien biologischer 
Theorienbildung erkennt er mit Huxley nur Erfahrung und Experiment an. 
Ad. Meyer (Hamburg). 

Rüziöka, Vlad.: Über die eigentliche Bedeutung des Exponentialgesetzes für die 
allgemeine Biologie. (Ein Beitrag zur theoretischen Biologie.) (Inst. f. allg. Biol. u. 
exp. Morphol., Univ. Prag.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. 
f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 112, Festschr. Driesch Bd. 2, 8. 300— 308. 1927. 

Verf. behandelt die allgemeine Bedeutung der kurvenmäßigen Darstellung der 
Lebensvorgänge in ihrer Abhängigkeit von äußeren und inneren Systembedingungen 
des Organismus, die in der allgemeinen und angewandten Biologie einschließlich der 
Medizin immer größere Wichtigkeit gewinnt. Die dem Verf. seit langem aufgefallene 
Ähnlichkeit vieler biologischer Kurven deutet auf die Existenz einer gemeinschaft- 
lichen Gesetzmäßigkeit hin, die Janisch unter dem Exponentialgesetz zusammen- 
gefaßt und mathematisch formulierbar gestaltet hat. Durch die dem Exponential- 
gesetz zugrunde liegende Kettenlinie ist die Möglichkeit der Analyse eines biologischen 
Vorganges durch Auflösung in gegeneinander wirkende Teilvorgänge gegeben. An den 
langjährigen Arbeiten des Verf. und seiner Schüler über die Alterungserscheinungen, 
den Fortgang der Hysterese in den Zellkolloiden und das Gegeneinanderspiel von Teil- 
prozessen im lebendigen Ablauf, die teils von der Geburt, teils vom Tode her als mathe- 
matische Bezugspunkte orientiert werden müssen, erhärtet Verf., daß das Lebens- 
geschehen sich als Resultante einer großen Anzahl ultimal- „progressiver Teilprozesse 
darstellt, deren Verlauf mathematisch durch exponentiale Kurven ausgedrückt werden 
kann. Im besonderen behandelt Verf. dann noch den Regulationsvorgang, der nur 
durch die Befolgung der Phasenregel von Gibbs ermöglicht wird. Aber auch diese 
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unterliegt dem Exponentialgesetz, so daß dieses als mathematischer Ausdruck dert 
Regulabilität aufzufassen ist, d. h. „daß auch die Regulabilität, diese bislang so rätsel- 
hafte Eigenschaft, welche Driesch zu vitalistischen Deutungen mit Hilfe der Ente 
lechie geführt hat, fähig ist, durch quantitative extensive meßbare Größen ausgedrücktt 
zu werden“. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 
Bertalanffy, Ludwig von: Eine mnemonische Lebenstheorie als Mittelweg zwischen 
Mechanismus und Vitalismus. Biol. gen. Bd. 3, H.4, 8. 405—410. 1927. 
Diese Arbeit ist lediglich ein ausführliches Referat über den energetischen Vitalismus 
des Mailänder Philosophen Rignano. Bertalanffy hält dessen Hypothese von „der spezi-) 
fischen Akkumulation“ für sehr fruchtbar, weil er hier die Möglichkeit sieht, eine große Zahl 
von Problemen zusammenfassend zu lösen, eine ebenso große Zahl von ‚„Lebensphänomenen 
auf eine Formel zu einen‘. Westphal (Marburg). 
Gaidukov, N.: Über Ablauftheorie. Beitr. z. Biol. d. Pflanzen Bd. 15, H.3, 


S. 357—375. 1927. 

Die Abhandlung hat rein spekulativen Charakter. Verf. vergleicht die uns be-} 
kannten Lebensvorgänge, aber auch den gesamten Lebensablauf einer Zelle, eines 
mehrzelligen Individuums oder die Entwicklung ganzer Organismengruppen (wie man!) 
sie an aussterbenden oder ausgestorbenen Gruppen deutlich übersehen kann) mit 
einem breiten Strom, von dem der Beobachter nur einen kleinen Teil und auch da 
nur die oberflächlichsten Geschehnisse übersehen kann. Überall findet sich in den 
Einzelabläufen die Form der Optimumkurve oder der Welle wieder. Eine längere Aus-! 
einandersetzung befaßt sich mit dem Begriff der „Unsterblichkeit“. P. Metzner. 

Seott, Flora Murray: The botany of Marcello Malpighi, doetor of medieine. (Die 
Botanik von Marcello Malpighi, Doktor der Medizin.) Scient. monthly Bd. 25, Dez.-H., 
S. 546-553. 1927. 

Vorliegende Schrift ist dem Andenken von Marcello Malpighi gewidmet, der am 
10. III. 1628 in Crevalcore in der Nähe von Bologna geboren wurde und dessen Geburtstag 
in den nächsten Tagen zum dreihundertsten Male wiederkehrt. Die Schrift enthält eine kurze 
Biographie Malpighis und eine ausführliche Würdigung seiner Arbeiten auf botanischem 
Gebiete, in denen er sich nicht nur auf die Beschreibung und Aufdeckung des anatomischen |} 


Baues der Pflanzen begnügte, sondern auch durch Experimente dem Leben der Pflanze näher! 
zu kommen trachtete. J. Kisser (Wien). | 


Methodik. 1 
(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, | 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Linsbauer, K.: Die Stecktafel, ein Lehrmittel zur Veranschaulichung der Ver- 
erbungsregeln. Biol. gen. Bd. 3, H.4, S. 459—462. 1927. 

Beschreibung einer Tafel, auf der Vorrichtungen angebracht sind, um Symbole von 
Erbanlagen und Schemen von Phänotypen zu befestigen. Diese werden während des Vor- 
trages oder während der Vorlesung auf die „Stecktafel‘‘ aufgehängt, um ‚den Vererbungs- 
vorgang in den aufeinanderfolgenden Generationen von Stufe zu Stufe vorzuführen, so daß | 
gewissermaßen das Vererbungsexperiment selbst in verkürzter Form vor den Augen des Hörers | 
durchgeführt wird“. Dieser Art der Darstellung wird gegenüber der Erläuterung an Hand | 
der bekannten Wandtafeln zur Vererbungslehre der Vorzug gegeben. Kröning. | 

Vonwiller, Paul: Neue Wege der Gewebelehre. III. Experimentelle Histologie. 
(Anat. Inst., Univ. Zürich.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Ent-!| 
wicklungsgesch. Bd. 84, H. 3/4, 8. 476-510. 1927. 

Verf. berichtet über neue Einrichtungen und Methoden bei der mikroskopischen Arbeit 
mit auffallendem Licht. Ein großer Kreuztisch von Leitz zur Aufnahme großer Objekte. 
Größe der Platte 30 x 45 cm, Verschiebbarkeit derselben vermittelst senkrecht zueinander 
stehender grober Schrauben 4 x 5 cm, vermittelst von seinen Schrauben (conaxial mit den | 
groben) 1:1 cm. Das Mikroskop wird auf einem gesonderten Stativ an einem mit Winkel- 
gelenk versehenen Arm aufgehängt, die beleuchtende Mignonlampe an einen am Tubus an- 
geklemmten Bügel befestigt. Am Spaltopakilluminator sind Winkelblenden verschiedener. 
Form hinzugekommen, für die Beobachtung bei „indirekter Beleuchtung“ besondere Ocular- 
blenden. Bei fehlender Reflexion im Gewebe kann Milch u. dgl. injiziert oder Paraffinplättchen 
zur diffusen Reflexion untergelegt werden. Spiegelreflexion kann an Grenzflächen zwischen! 
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Er erigen und ölartigen Medien, aber auch durch Metallflächen (Quecksilberinjektion bei Mus- 
Kkulatur) oder aber durch Aufschwemmungen von käuflichen Bronzefarben, die mit Alkohol 
gereinigt und mit Oliven- und Paraffinöl aufgenommen in die Blutgefäße zu injizieren sind, 
erzielt werden. Die Beobachtung im auffallenden Licht kann mit Mikrurgie kombiniert werden, 
wenn man einen „Assistenten‘‘ des Zeissschen Mikromanipulators auf eine Platte setzt, die 
auf dem großen Kreuztisch gleitet. Es wird eine Form eines Mikrokauters zum bequemen 
Ausziehen der Glasinstrumente für die Mikrurgie angegeben. In manchen Fällen empfiehlt 
es sich, einen Punkt in einer reflektierenden Fläche unterhalb der zu untersuchenden Struktur 
intensiv zu beleuchten und das von dort reflektierte Licht zur Beleuchtung der zu untersuchen- 
den Strukturen auszunutzen. Bezüglich der vom Verf. und seinen Mitarbeitern im speziellen 
vorgenommenen Untersuchungen an pflanzlichen und tierischen Objekten sei auf das Original 
verwiesen. W. Berg (Königsberg i. P.). 


Defrise, Aldo: Ricostruzione stereografica di oggetti mieroscopiei. (Stereogra- 
Phische Rekonstruktionen von mikroskopischen Gegenständen.) (Istit. di anat. umana 


norm., unw., Milano.) Boll. d. soc. ital. di biol. sperim. Bd. 2,H. 6, 8. 618—625. 1927. 
Der Verf. geht bei der Herstellung derartiger Rekonstruktionen, indem er die Methode 
Lutigneux’ modifiziert, folgendermaßen vor: er zeichnet zuerst die cellularen Details eines 
Objektes bei verschiedener Einstellung des Mikroskopes auf Millimeterpapier, überträgt diese 
Zeichnungen auf entsprechend dünne Celluloidplatten, die entsprechenden Flächen der Zeich- 
nungen werden dann mit einer Gummi enthaltenden Farblösung (Anilinfarben) bestrichen. 
Die richtig übereinander gelegten Platten, zwischen denen zur Ergänzung, um die entsprechende 
Dicke zu erreichen, in Vaselinöl eingeölte Glasplatten von bestimmter Dicke eingeschoben 
werden, werden dann in entsprechenden Metallkassetten montiert und in Vaselinöl aufbewahrt. 
Der Verf. rühmt vor allem die gute Transparenz, die derartige Rekonstruktionen dem Be- 
schauer gewähren. Pernkopf (Wien). 


Sehwarz-Karsten, Hans: Über Blutfärbung mit gepufferten Farblösungen. (Inst. 
f. Histol. u. Embryol., Univ. Graz.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 53, Nr. 43, $. 1820 
bis 1821. 1927. 

Nach den Untersuchungen von Pischinger ist die Färbbarkeit der Gewebe (Basophilie 
resp. Acidophilie) von der Reaktion des Milieus in der Weise abhängig, daß am isoelektrischen 
Punkt auch die Färbbarkeit umschlägt. Gleiches fand H. Mommsen an Blutausstrichen. 
Seine Untersuchungen konnten im wesentlichen bestätigt werden in Versuchen mit acetat- 
gepufferten Methylenblau- und Giemsa-Lösungen. Der Umladungsbereich lag für: Erythrocyten 
bei ?5 = 5,9; Leukocytenkerne 3,5; Lymphocytenplasma: Randzone 4,5, perinucleäre Zone 5,0, 
Monocytengranula 4,5—5,0, Thrombocyten 5,3—5,6, Neutrophile, Protoplasma 6,5. Die 
Granula der Neutrophilen waren vereinzelt gefärbt (Methylenblau) bei 9% = 4,5; die Intensität 
und Extensität der Färbung steigt bis 95 = 5,9. Mommsen hatte Granula, die sich im saueren 
Bereich jenseits von p5 = 6,0 färben, als „pathologisch‘“ erklärt; dies konnte nicht bestätigt 
werden. — (Für eosinophile Granula gab Mommsen den Umschlag bei 9, = 10 an.) 

H. Simmel (Jena). 

Epstein, H.: Beitrag zur Methodik der Oxydasefärbung. (Metschnikov-Inst. f. In- 
'ektionskrankh., Moskau.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
Abt. 1, Orig. Bd. 103, H. 6/8, 8. 329—331. 1927. 

Bei Versuchen, eine Oxydasereaktion auszuarbeiten, die den allgemeinen 
aämatologischen Anforderungen entspricht und gleichzeitig haltbar ist, kam Verf. 


u folgendem Verfahren: 

Es wird fixiert mit Formolalkohol; manchmal ist eine Vorbehandlung mit Osmium- 
'äuredämpfen vorteilhaft. Abspülen mit Wasser. Dann folgt Behandlung mit alkoholischer 
-Naphtollösung, der Wasserstoffsuperoxyd hinzugesetzt ist. Nach Abspülen mit Wasser 
"ärbung mit einer Lithiumeitrat-Toluidinblaulösung. Sodann Abspülen mit Wasser, darauf 
nit einer Tanninlösung. Es handelt sich dabei wahrscheinlich um eine Kuppelung des a- 
Naphthols mit dem wirksamen Prinzip der Lithium-Toluidinblaulösung. Über die morpho- 
'ogischen Ergebnisse und über den chemischen Teil wird später berichtet. Kister (Hamburg)., 


-- Barta, E.: Gewebekulturen in Petrischalen. (II. anat. Inst., Univ. Budapest.) 
irch. f. exp. Zellforsch. Bd. 4, H. 4, 8. 600—606. 1927. 


Es wird eine Methode beschrieben, mit welcher es gelingt, möglichst viel Kulturen in 
aöglichst geringer Zeit anzulegen (100 Explantate in 1 Stunde). Je 5 Kulturen werden auf 
inmal auf Deckgläschen in einer Petrischale angelegt, mit einem Uhrglas bedeckt und durch 
Yaraffinabdichtung gegen Eintrocknen geschützt. Die Deckgläschen haften am Boden der 
’etrischale durch je 1 Tropfen steriler Flüssigkeit (Wasser oder Kochsalzlösung). Auf diese 
Veise können die Petrischalen umgedreht werden, so daß die Explantate der mikroskopischen 
Intersuchung zugänglich werden. H. Laser (Berlin-Dahlem). 
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Povah, Alfred: Notes upon reviving old eultures. (Notizen über wiederauflebende) 
alte Kulturen.) Mycologia Bd. 19, Nr. 6, 8. 317—319. 1927. 


Verf. gibt eine neue Methode an, um alte Pilzkulturen wieder ins Leben zurückzurufen, welche! 
in 40 von 100 Fällen von Erfolg gewesen sein soll. Das Verfahren beruht einfach darauf, daf 
man die betr. Kultur mit einer dünnen Schicht heißen Agars übergießt, diesen schräg erstarreni 
und völlig erkalten läßt und das Ganze dann in einen Brutschrank von 28° bringt. Es ent-| 
wickelten sich beispielsweise aus alten völlig vertrockneten Sklerotien von „Sclerotium Rolfsir 
Sace.“ innerhalb 48 Stunden üppige Mycelien und auch wieder neue Sklerotien. Auch did 
sonst nur sehr schwer in Kultur zu haltende Sporodinia war auf diese Weise noch nach 5 Monaten! 
zu retten, manche Mucor-Arten nach 2 Jahren und die oben erwähnte Sclerotium-Art soga h 
noch nach fast 5/, Jahren. In einer beigegebenen Tabelle wird eine stattliche Reihe von ver- 
schiedenen Mucorineen und anderen Pilzen aufgezählt, wo die Methode zum Ziele führte. 
Das Alter der Kulturen schwankte zwischen 2!/, Monaten und 5!/, Jahren! Wenn die an-} 
gegebene Methode auch gerade kein Universalmittel zur Rettung alter Pilzkulturen darstellent 
dürfte, so mag es sich immerhin lohnen, ehe man eine solche Kultur wegwirft, das Verfahren! 
wenigstens zu versuchen. y E. Esenbeck ‚(München). | 

Jendrassik, L., und A. Czike: Über capillaraktive Wirkung des Filtrierpapiers! 


(Med. Klin., Univ. Pecs.) Biochem. Zeitschr. Bd. 185, H. 4/6, 8. 470—476. 1927. | 

Steht die Oberfläche wässeriger Lösungen mit Filtrierpapier in Berührung, so wird die 
statische Oberflächenspannung (gemessen mit der Ringmethode) beträchtlich erniedrigt (vgl 
Ber. Physiol. 36, 567). Diese Erscheinung kommt auf zwei Wegen zustande. Alle Sorten! 
Filtrierpapier enthalten capillaraktive Substanzen (besonders mit Alkohol gut extrahierbar) 
welche auf die Wasseroberfläche diffundieren. Bei bedingt capillaraktiver Substanzen von!) 
Typus der Alkaloidsalze spielt außerdem die Säurebindung des Papiers eine Rolle. Autoreferat.°“ 


Winterstein, Hans: Mikroelektrode zur Bestimmung der aktuellen cH. (Physiol) 
Inst., Univ. Rostock.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 216, H. 1/2, S. 267 —270. 1927| 
Die neue Mikroelektrode, die auch zur Messung von menschlichem Capillarbluf 


geeignet ist, wird von Winterstein folgendermaßen beschrieben: | 

Das Zuleitungsrohr Z wird in ein Gefäß mit konzentrierter KCl-Lösung getaucht, die 
mit der gesättigten Kalomelelektrode kommuniziert. Der Hahn H, der eine rechtwinkeligd 
Bohrung besitzt, wird so gestellt, daß das Rohr Z mit dem Rohr W kommuniziert, an welchen: 
ein Schlauch befestigt wird. Durch diesen wird KCl-Lösung aufgesaugt und der Hahn wird 
mehrmals herumgedreht, so daß der (nicht gefettete) Schliff in der Mitte gut befeuchtet wire 
und so einen capillaren Flüssigkeitskontakt mit der über ihm befindlichen, zur Aufnahme der 
Untersuchungsflüssigkeit F dienenden Höhlung herstellt. Dann wird der Hahn in eine Stellung 
gebracht, in der das Rohr W mit dieser Höhlung kommuniziert. W wird mit dem Wasser4 
stoffapparat verbunden. Solange die Pipette P, diel 
zur Einfüllung der Untersuchungsflüssigkeit dient, noe! 
nicht in den zugehörigen Schliff 8 eingeführt ist, ent 
weicht der Wasserstoff durch diesen. Der von den 
polarisierten Platindraht D durchbohrte eingeschliffend 
Glasstopfen, der oben mit dem Zuleitungsdraht vert 
bunden und sorgfältig mit Vaselin eingefettet ist, wird 
so gedreht, daß die feine in ihn eingeschliffene Rille | 
den Flüssigkeitsraum mit dem Ableitungsrohr A vert 
bindet, dessen unteres Ende in ein mit Wasser gefülltei 
Sperrgefäß eintaucht. Nun wird die Pipette P mit dell 
zu untersuchenden Lösung gefüllt und (nach Einfette f 
mit Vaselin) in den Schliff $ eingeführt. Der Wassert 
stoff, dem jetzt dieser Weg versperrt ist, entweich‘ 
nunmehr durch die Rille R und das Ableitungsrohr A} 
Jetzt wird dem Hahn die in der Abbildung gezeicht 
nete Stellung gegeben, bei der die Wasserstoffzufuhl 
abgesperrt und der über dem Hahn befindliche Raunf 
nach unten abgeschlossen ist. Hierauf läßt man did 
zu untersuchende Flüssigkeit aus der Pipette soweit 
einlaufen, daß ein großer Teil des Gasraumes von ihr erfüllt wird, aber noch genügend it 
der Pipette zurückbleibt, um einen Abschluß gegen die Außenluft zu sichern. Der von de 
Flüssigkeit verdrängte Wasserstoff entweicht gleichfalls durch Rille und Ableitungsrohr. Nacl| 
beendeter Füllung wird der Stopfen so gedreht, daß die Rille nicht mehr mit dem Ab 
leitungsrohr in Verbindung steht. Nunmehr ist die Flüssigkeit, in die der polarisierti 
Platindraht eintaucht, mit der darüber befindlichen Wasserstoffblase allseitig abgeschlosseı 
und die Messung kann in der üblichen Weise beginnen. Der über dem Hahn befindlich 
Raum soll nicht viel mehr als 100 cmm fassen und über die Hälfte mit der Untersuchungs 
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tlüssigkeit gefüllt sein, so daß etwa 60—70 cmm vön dieser erforderlich sind. Legt man die 
"Verhältnisse des menschlichen Blutes zugrunde, so würde bei einer CO,-Tension von 5 Vol.-%, 
‚einer Füllung mit 60 cmm und einer Wasserstoffblase von 40 cmm der CO,-Verlust etwa 
‚2cmm betragen oder rund !/,, der vorhandenen CO,, was auf den cH-Wert nicht von meß- 
barem Einfluß ist. Ernst Mislowitzer (Berlin)., 

| Lambert, R. H., und E.P. Wightman: Thermodynamische Möglichkeiten einer Hypo- 
‚these über das Silbersulfid als Bromaeceptor bei der Entstehung des latenten Bildes. 
Zeitschr. f. wiss. Photogr., Photophysik u. Photochem. Bd. 25, H.1, 8. 10—22. 1927. 
Die Silbersulfidkeime, deren empfindlichkeitssteigernder Einfluß auf die Haloidkörner 
'Sheppard und Mitarbeiter in hier bereits referierten Arbeiten durch Orientierung und Störung 
im Krystallgitter zu erklären versuchen, regten Hickman zu einer chemischen Theorie der 
"Erklärung an, in der das Silbersulfid als Halogenacceptor zum Vermittler der Abscheidung 
einer größeren Menge metallischen Silbers wird, als durch einfache Lichtwirkung entstehen 
‚ könnte. Diese Theorie wird in interessanten Gedankengängen von obigen Verff. auf ihre 
 thermodynamische Möglichkeit hin nachgeprüft: Sie stellen zuerst mit Hilfe der Thermo- 
dynamik von Lewis und Randall die freien Bildungsenergien der in Frage kommenden 
' Substanzen fest und rechnen dann verschiedene Reaktionen durch, welche im Sinne der 
'Hickmanschen Theorie das Silbersulfid als Bromacceptor enthalten. Sie gelangen hierbei zu 
' Zahlen für die Abnahme der freien Energie, welche die Hiekmanschen Reaktionen als thermo- 
‘ dynamisch wohlbegründet erscheinen lassen. Allerdings läßt sich eine reichlichere Bildung von 
metallischem Silber auch aus diesen Ableitungen erst dann erklären, wenn man eine Reduktion 
des Silberbromids mit Hilfe der ebenfalls entstandenen schwefeligen Säure annimmt. Auch 
‚die Anrahme, daß das Silbersulfid — in Gegenwart von Silberbromid als optischem Sensi- 
bilisator — selbst photochemisch zersetzt werde, zeigt sich als thermodynamisch möglich. 

Erich Leisiner (Berlin). 


Nietz, A. H., und Raymond A. Whitaker: Über verschiedene Effekte, die sich 
zeigen, wenn ein photographischer Entwickler verdünnt und geschüttelt wird. (Techn. 
‚Abt., Kodak Ges. m. b. H., Berlin.) Photogr. Korrespondenz Bd. 63, Nr. 3, 8. 71—78 


Fa. Nr.5, 8.137—144. 1927. 

| In einer beträchtlichen Anzahl von Versuchsreihen bemühen sich die Verff., eigenartige 
‚ Unstetigkeiten in der Bildung der Schwärzung bei Anderung der oben genannten scheinbar 
‚rein äußerlichen Entwicklungskomponenten aufzuklären. Bei der Kompliziertheit, die diese 
Erscheinungen durch Überlagerung der verschiedensten Einflüsse zeigen, gelingt dies nur zum 
‚Teil, doch sind die gefundenen Ergebnisse sehr wissenswert und sollen, wie Verff. selber öfters 
bemerken, als Anregung und Hinweis für speziellere Arbeiten auf diesem Gebiete dienen. 
Als Ausgangspunkt dient die Feststellung, daß bei n-facher Verdünnung des Entwicklers 
und n-facher Steigerung der Entwicklungszeit, also bei konstant gehaltenem Produkt „Ver- 
‚dünnung x Entwicklungszeit“, die erzielten Schwärzungen nicht konstant sind, sondern, 
kurvenmäßig dargestellt, ein ausgesprochenes Maximum bei einem bestimmten Konzentrations- 
‚grad zeigen. Die Lage dieses Maximums wird als abhängig vom Gesamtrezept und von der 
Konzentration einzelner Bestandteile der Entwickler gefunden. Es wird ferner untersucht: 
Einwirkung von Oxydationsprodukten auf die Schichtoberfläche in Abhängigkeit von Kon- 
|zentration und Schütteln, die Wirkung eines Überschusses an Reduktionsagens und die Ände- 
rung der Reduktionsenergie (des Reduktionspotentials) durch Verdünnen bzw. Schütteln. 
' Die Ergebnisse sind in einer großen Anzahl interessanter Kurven dargestellt. Leistner (Berlin). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
g der Lebensvorgänge. 


ner eörkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, Experimentelle 
\ Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


f Michaelis, L., A. A. Weech and A. Yamatori: Studies on the permeability of membra- 
nes. III. Eleetrie transfer experiments with the dried eollodion membrane. (Studien 
er die Permeabilität von Membranen. III. Elektrische Überführungsversuche mit 
‚der getrockneten Kollodiummembran.) (Dep. of med., Johns Hopkins uniw., Balti- 
more.) Journ. of gen. physiol. Bd. 10, Nr. 5, 8. 685—701. 1927. 

| Es handelt sich um direkte Überführungsversuche gegenüber früheren indirekten. 


Es werden Beobachtungen mitgeteilt über das Hittorfsche Schlierenphänomen und 
‚dessen Zusammenhang mit dem elektrischen Wassertransport durch Membranen. 
Durch Gelatinemembranen und auch durch getrocknete Tierdärme wird unter dem 
influß von Elektrolytlösungen wie CdC],, CaCl, und HCl die Flüssigkeit mittels Elek- 
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troendosmose in 2 verschiedene Teile gesondert. Mit den gewöhnlichen ein-einwertigen 
neutralen Elektrolyten dagegen geschieht dieses nicht. Bei der Elektronendosmose | 
ist dabei die Flüssigkeit, die zum positiven Pol hin durch die Membran tritt, von nie- 
derer Konzentration als die ursprüngliche. Auch die getrocknete Kollodiummembran 
gibt jenes Schlierenphänomen. Sodann wird kurz eingegangen auf den Effekt von 
Bethe und Toropoff, sowie auf jenen von Nernst und Riesenfeld, die sich beide 
an „Membranen“ vorfinden. Bei den Untersuchungen von Riesenfeld hatte sich für| 
das Kaliumion in Phenol eine Überführungszahl ergeben, die sich nicht wieder ein- 
stellte, wenn er diese Zahl auf eine andere Methode (elektromotorische Kräfte von Kon- 
zentrationsketten) zu reproduzieren suchte. Dieser ungeklärte Zustand unterlag bislang 
keiner Untersuchung. Unmittelbar kann man die bisherigen Michaelisschen Unter- 
suchungen und auch die Hittorfschen nicht in eine Reihe stellen mit denen von Nernst) 
und Riesenfeld. Hier wirkte die Membran als zweites Lösungsmittel. Dort dagegen 
wirkt sie als Sieb. Indessen kann man doch annehmen, daß die Überführungszahlen 
des Elektrolyten eine Änderung gegenüber denen im Wasser erfahren, sobald sie in| 
eine der „Membranen“ eintreten. Verff. benutzten die getrocknete Kollodiummembran. 
Als eine neuartige Fehlerquelle muß hier in Betracht gezogen werden, daß die Eigen- 
schaften der getrockneten Kollodiummembran durch den Stromdurchgang erheblich 
geändert werden. Diese bestehen zum Teil in reversiblen Änderungen, zum anderen in 
irreversiblen. Es folgt eine Beschreibung des Verhaltens der getrockneten Kollodium- 
membran beim Stromdurchgang. Hierbei ist besonders interessant das Knattern der 
Membran, wenn 0,1—1 Amp. hindurchgegangen ist, sowie auch die Lochbildung. 
Bei niedriger Spannung und geringer Stromstärke wird gewiß der Effekt ein weniger 
heftiger sein. Schaltet man zwischen 2 gleich konzentrierte, wäßrige KCl-Lösungen 
eine Membran, so besteht eine elektromotorische Kraft zwischen beiden Lösungen dann 
und nur dann, wenn man vorher einen Strom durch die Membran geschickt hat. Dieser 
Effekt wird einer Polarisation der Membran zugeschrieben, die innerhalb der Membrane 
in Konzentrationsverschiebungen besteht. Diese Potentialdifferenz wird näher charak- 
terisiert. Vor allem wird die Möglichkeit der Entpolarisierung besprochen. Erst nach- 
dem völlige Entpolarisierung eingetreten ist, kann daran gegangen werden, zwei ver- 
schieden konzentrierte, wäßrige KCl-Lösungen einer Untersuchung zu unterziehen. 
Es muß daher auch jede Membran, durch die jemals ein Strom gegangen ist, auf ihre 
Polarisation geprüft werden, bevor Verbindungspotentiale mit ihr gemessen werden 
können. Der Stromdurchgang erweitert die Poren. Die Unterschiede zwischen Anion 
und Kation hinsichtlich ihrer Wanderungsgeschwindigkeit nehmen ab, die Verbindungs- 
potentialdifferenz wird kleiner. Zu den Versuchen wurden Kollodiumsäckchen benutzt. 
Als Elektrode diente innen eine Platinspirale, außen ein Platinnetz. Aus der Gesamt- 
strommenge kann der Gesamtbetrag an Ionenüberführung berechnet werden. Schaltet 
man eine NaCl-Lösung gegen KNO, unter Trennung durch eine Kollodiummembran 
und läßt den Strom beim KNO, eintreten, so wird Kaliumion in die NaCl-Lösung über- 
führt, sowie auch Chlorion in die KNO,-Lösung. Beides kann man berechnen. Bis- 
weilen kann man auch die Säuremenge berechnen, die in der Anodenkammer entsteht. 
Die am meisten benutzte Kette war von der Form: 


Breites Pt-Net 
ve 0,2 m KNO, Membran 0,2 m NaCl Breite Pt-Spirale 


Es werden eingehend die Fehlermöglichkeiten besprochen. Die Messungen ergeben 
eine Bestätigung der Ergebnisse, die früher mit indirekten Methoden erzielt worden 
waren. Es ist nämlich die Überführungszahl für Anionen viel geringer als die für 
Kationen. Der Unterschied zeigt sich besonders in verdünnten Lösungen. Es zeigt 
sich ferner für Kationen die Reihe L>Na>K>H. Mit wachsender Elektrolyt- 
konzentration wurden auch die Überführungszahlen größer. Indessen zeigte es sich, 
daß gewisse Abweichungen auftreten, für die die gegenwärtigen Theorien noch keine 
volle Aufklärung zu geben vermögen. (II. vgl. diese Ber. 6, 630.) Bitisch., 
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Buttersack: Die elastische Funktion in Physiologie und Pathologie. Virchows Arch. 
f. pathol. Anat. u, Physiol. Bd. 265, H. 2, $. 481-513. 1927. 

Spekulative Ausführungen über die Elastizität als Grundfunktion aller Lebens- 
„erscheinungen unter Belegung mit Zitaten von Homer und Cicero bis zu den jüngsten 
Erneuerern hypokratischer Anschauungen. Die Tendenz der Arbeit wird charakterisiert 
durch die Schlußsätze: „Diese Studie ist nicht gedacht für solche, welche als Planeten 
um die Sonne einer gerade im Brennpunkt stehenden suggestiven Vorstellung oder 
Persönlichkeit kreisen. Sie möchte zeigen, daß die früheren Ärztegenerationen keines- 
wegs rückständige Gesellen gewesen sind, über die wir stolzen Heutigen zur Tages- 
‚ordnung übergehen könnten.“ Wachholder (Breslau). 

i Timmel, H.: Zentrifugenversuche über die Wirkung chemischer Agenzien ins- 
besondere des Kaliums auf die Viscosität des Protoplasmas. Protoplasma Bd. 3, H. 2, 
8.197—212. 1927. a: 

Stengelstücke oder auch Schnitte verschiedener Pflanzen (vornehmlich Caltha 
palustris und Monarda didyma) wurden nach Behandlung mit Salzlösungen in einer 
‚elektrischen Zentrifuge hohen Fliehkräften ausgesetzt (Beschleunigung etwa 2000 g). 
Der Grad der Verlagerung des Zellinhaltes gibt dann Aufschluß über die Größe der 
‚Viscosität des Protoplasmas. Bei den meisten Objekten bleibt der Zellinhalt normaler 
Gewebe auch bei viertelstündigem Zentrifugieren unverändert. Eine Verlagerung 
tritt aber ein, wenn die Objekte mit Kaliumsalzen vorbehandelt werden, die also die 
Viscosität des Protoplasmas erniedrigen. Am stärksten wirkt KNO,, weniger stark 
KCl und K,SO,. Salze von Na, Li, Mg, Ba und Ca haben dagegen keine viscositäts- 
erniedrigende Wirkung. Die Erdalkalien können eher die Viscosität erhöhen; dies 
ist zwar mit der angewandten Methodik nicht direkt nachzuweisen, doch läßt sich dies 
aus dem Umstand folgern, daß Ca und auch Mg die Kaliumwirkung aufheben können. 
Die verflüssigende Wirkung des Kaliums kann anscheinend durch gleichzeitige Plas- 
molyse mit einem an sich indifferenten Medium (Rohrzucker) gesteigert werden. Die 
Verlagerung der Chloroplasten wird nach dem Zentrifugieren bei Caltha in etwa 20 bis 
25 Min. wieder rückgängig gemacht; dies unterbleibt jedoch, wenn die Zellen mit hyper- 
tonischen Lösungen behandelt worden waren. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Port, Jaan: Die Wirkung der Neutralsalze auf die Koagulation des Protoplasmas 
bei Paramaeeium caudatum. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Tartu.) Protoplasma 
Bd. 2, H. 3, S. 401—419. 1927. 

Die Geschwindigkeit der Hitzekoagulation von Eiweißkörpern wird durch Elektro- 
lyte in gesetzmäßiger Weise beeinflußt. In Anlehnung an Untersuchungen Kahos 
an Pflanzenzellen versucht nun der Verf. die Gesetzmäßigkeiten des Elektrolytein- 
flusses auf die Hitzegerinnung des Plasmas tierischer Zellen (Paramaecien) aufzu- 
decken. Die Salze wurden meist in 0,05-n-Lösung (relativ stark!) in der Kulturflüssig- 
keit angewandt. Die Tiere blieben mindestens 30 Min. vor jedem Versuch in den 
Lösungen. Bei Temperaturen unterhalb 40° bewirkten all die vielen untersuchten 
Salze eine Beschleunigung der Koagulation, die offenbar abhängig ist von der Menge 
des bis dahin eingedrungenen Salzes und damit von der Geschwindigkeit des Ein- 
dringens der Salze. Ordnet man die Salze nach dem Grade der Koagulationsförderung, 
so tritt für die Anionen die lyophile Reihe ziemlich deutlich hervor. Li-Salze verhalten 
sich ziemlich abweichend. Im einzelnen lassen sich wohl die Unterschiede im Kurven- 
verlauf der verschiedenen Salze noch nicht von einfacheren Gesichtspunkten verstehen 
(Ref.). Eigentümlicherweise verzögern die meisten Salze den Eintritt der Hitze- 
koagulation bei Temperaturen über 41° (etwa 42° oder 44°). Nur Salze mit extremer 
Wirkungsweise wie NH,-Salze, Rhodanide und Ba-Salze beschleunigen die Koagu- 
lation auch in diesem Fall. Die Arbeit bringt dann noch eine cytologische Beschreibung 
einer langsam verlaufenden Hitzekoagulation. Ihre ersten Etappen sind reversibel. 
Grobe Koagulation des Plasmas durch Alkali- und Erdalkalisalze läßt sich bei 19° 
in 0,1-n Lösungen in 3—40 Min. herbeiführen, d. h. die Koagulationszeiten sind bei 
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verschiedenen Salzen in scharf ausgeprägter Abstufung sehr verschieden lang. Sehr 
bemerkenswert ist dabei, daß das Plasma der koagulierenden und in Teilung begriffenen 
Paramaecienzellen resistenter ist gegen die koagulierende Wirkung der 0,1-n-Lösungen 
als das normaler Tiere. Licht beschleunigt die Salzwirkung. Die Plasmakoagulation 
in den Neutralsalzlösungen fängt von der Zelloberfläche an und schreitet zentripetal 
weiter. Eine schwächere scheint bisweilen von den Grenzflächen der Nahrungsvakuolen 
auszugehen. Lokale ruckweise erfolgende Einsturzbildungen der Zelloberfläche können 
die Dispersität der Koagulation unter diesen Bezirken beeinflussen. J. Spek., 


Prenant, Marcel: Les formes mineralogiques du ealeaire ehez les &tres vivants, et 
le problöme de leur döterminisme. (Über das Auftreten und die Ursachen der Entstehung 
verschiedener Modifikationen des Kalkes bei Lebewesen.) Biol. reviews a. biol. proc. 
of the Cambridge philosoph. soc. Bd. 2, Nr. 4, S. 365—393. 1927. 

Nach einer Einleitung über die mineralogischen Formen des Kalksteins (CaCO) 
und die Unterscheidungsmerkmale ihrer wichtigsten Typen wird ihr Vorkommen 
bei den verschiedenen Lebewesen (Metazoen und Algen) besprochen. Amorpher Kalk 
und Vaterit wurde in wenigen Fällen beobachtet. Häufiger tritt Aragonit auf; in den 
meisten Fällen wurde Caleit gefunden. Dieser ist die beständigste Form. Zum Schlusse 
werden die Umstände diskutiert, welche zur Entstehung der einzelnen Formen führen; 
ein Diagramm (s. Original) zeigt die CaCO,-Gleichgewichte in funktioneller Abhängig- 
keit von den Konzentrationen des Caleium- bzw. Wasserstoffions und dem Kohlensäure- 
partialdrucke. L. Hermann (Kroisbach-Graz). 


Schmalfuß, Hans, Helene Barthmeyer und Hans Brandes: Warum schwärzen sich 
die Hülsen von Sarothamnus seoparius Wimm., dem Besenginster? (Chem. Staatsinst., 
Univ. Hamburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 189, H. 1/3, S. 229—232. 1927. 

Melanogen, das durch O in Melanin übergeht, ist ein Stoff der Dioxybenzolreihe, der 
schon in den jungen Hülsen des Besenginsters vorhanden ist. Trotzdem alle sonstigen Be- 
dingungen zum Schwarzwerden — geeignete Wasserstoffionenkonzentration, geeignetes Fer- 
ment und genügend Wasser — vorhanden sind, tritt keine Schwarzfärbung ein, weil der Durch- 
tritt des O durch die Cuticula langsamer ist, als der O-Verbrauch durch die nicht melanogen- 
bildenden Prozesse in den äußeren Schichten. Die Hülsen schwärzen sich erst, wenn durch 
Eintrocknen oder nach Verletzung der Cuticula die Durchlaßfähigkeit der Epidermis für O 
größer wird und genügend O zu den melanogenführenden Schichten gelangen kann. 

Ott (Berlin)., 

Kitasato, Zenjiro: Beiträge zur Kenntnis der Isochinolin-Alkaloide. (Botan. Inst., 
kais. Univ. Tokyo.) Acta phytochim. Bd. 3, Nr. 2, S. 175—258. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 369. e 

Seuffert, R. W.: Studien zur chemischen Zusammensetzung der Musehelilüssigkeit 
und der Asche von Anodonta nach den Ergebnissen von Ernst Scheffrahn, Karl Alten- 
hofen, Johannes Sehömmel und H. G. Wassmund. Beitr. z. Physiol. Bd. 3, H. 7/8, 
S. 295—332. 1927. 

Anodonten wurden durch Ätherdämpfe zur Abgabe der Gewebsflüssigkeit gereizt. 
Die innerhalb 6 bis 7 Stunden der Narkose abfließende Flüssigkeit betrug bis und 
über 50% des Gesamtgewichtes und betrifft wohl im wesentlichen mechanisch ein- 
geschlossenes Wasser. Bei Einbringen in frisches Wasser erholen sich die Tiere in 
kurzem. Später (in der 10. bis 11. Stunde) beginnt ein neues Abtropfen, das sich all- 
mählich verstärkt und nach 24 Stunden aufhört. Das Tier ist dann nicht wieder 
belebbar. Auf diese Weise wurde eine möglichst vollständige Trennung von Muschel- 
saft und Weichteilen erzielt. In der ersten Versuchsreihe (Scheffrahn) wurde der 
Trockensubstanzgehalt und die Asche der Weichteile von 19 Tieren untersucht, von 
denen eine Gruppe (8 Tiere) in gewöhnlichem Leitungswasser, eine 2. Gruppe (6) in 
destilliertem Wasser, eine 3. (5) in kochsalzhaltigem Wasser längere Zeit gehalten waren. 
Es ergab sich bei einem Frischgewicht der Tiere von 134,2 g (1. Gruppe), 148,67 g 
(2. Gruppe), 137,8 g (3. Gruppe) (pro Einzeltier) nach Ablauf der Flüssigkeit ein Ge- 


wicht von 44,7 g, 54,74g, 5ög. Das Gewicht der Weichteile (nach Abtrennen der 
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L Schale) betrug 27,5g, 34,25 g, 34,86g. Die Weichteile enthielten 3,43 g, 4,497 g, 
4,808 g Trockensubstanz, 1,196 g, 0,949 g, 0,810g Gesamtasche, 0,112 g, 0,046 g, 
0,055 g lösliche Asche. In einem Ergänzungsversuch wurden 11 Tiere 10 und 12 Tage 
in täglich gewechseltemn destilliertem Wasser gehalten. Es ergab sich ein Frischgewicht 
von 123,3 g pro Tier, Weichteilgewicht 29,7 g, davon Trockensubstanz 4,030 g, Gesamt- 
asche 0,785 g, lösliche Asche 0,015 g. Es findet also unter dem Einfluß des destillierten 
Wassers eine erhebliche Herabsetzung des Gehaltes an löslichen Salzen statt. Ein- 
bringen von Muscheln in O,1proz. NaCl-Lösung und Steigerung des NaCl-Gehaltes 
täglich um 0,1% bis auf 0,5% nach 5 Tagen wurde gut vertragen; bei längerem Ver- 
weilen in der 0,5proz. NaCl-Lösung, sowie in 0,6proz. NaCl-Lösung wurden die Tiere 
jedoch deutlich geschädigt, und zwar irreparabel. Eine wesentliche Erhöhung des 
Gehaltes der Weichteile an löslichen Salzen wurde so aber nicht erzielt. Es bleibt also 
die Trockensubstanz ziemlich konstant, gleichgültig, ob man die Tiere in destilliertem 
Wasser, Leitungswasser oder Salzwasser aufbewahrt. Auch die Gesamtasche ändert 
sich nicht wesentlich. Eine Vermehrung der löslichen Salze scheint beim Halten in 
Salzwasser nicht aufzutreten, wohl aber eine Abgabe beim Halten in destilliertem 
Wasser. Im 2. Teil (Altenhofen) wurden Trockensubstanz und Asche von Muschel- 
flüssigkeit und Muschelkörper verglichen unter besonderer Berücksichtigung von (], 
Ca und P. Die Menge des Muschelsaftes schwankt zwischen 25,4 und 75,3%. Eine 
wesentliche Beeinflussung der Flüssigkeitsmengen durch Hungern wurde nicht fest- 
gestellt. Je schwerer die Tiere sind, desto größer der Gehalt an Muschelschaft. 
Tiere bis zu 50g enthielten 39,2% Flüssigkeit, 26,2% Schale, 34,6% Gewebe. Tiere 
von 50—100 g 52,8% Fl., 17,9% Sch., 29,3% G. Tiere über 100 g 67,9% Fl., 
13,6% Sch., 18,5% G. Die Muschelflüssigkeit enthielt 0,4% Trockensubstanz, 0,18% 
‘ Asche. Von der Asche waren primär in Wasser löslich 61,1%, unlöslich 38,9%. 
Der in Salpetersäure lösliche Anteil der unlöslichen Asche betrug 35,9%, davon 
waren 52,93% Ca und 2,35% P. Beim Eindampfen der löslichen Asche wurde ein 
Teil (10,5%) unlöslich (Ca-Bicarbonate). Die dann verbleibenden löslichen Salze ent- 
hielten 44,5% Cl. Aus den Gewebsteilen wurden 3,3% Asche erhalten (25,3% der 
Trockensubstanz). Diese Asche enthielt 3,68% lösliche Salze, 89,13% in Salpetersäure 
lösliche Salze mit 47,58% CaO und 35,4% P,O, und 7,02% unlöslichen Rückstand. 
In den einzelnen Perioden der Narkose schwankt die Zusammensetzung der abtrop- 
fenden Muschelflüssigkeit (Schömmel). Verglichen wurden 1. die Flüssigkeit, die vor 
dem Beginn der Narkose beim Einbringen in den Narkosebehälter abtropft, 2. die 
während der Narkose abtropfende Flüssigkeit und 3. die nach dem Eintritt des Todes 
abtropfende Flüssigkeit. Der Gehalt an Trockensubstanz ist in der 1. Periode am 
niedrigsten, in der 3. Periode am höchsten. In der 2. Periode ist derselbe ziemlich kon- 
stant 0,3% , in der 3. Periode meist mehr als 1%. In der 2. Periode enthält die Trocken- 
substanz 52,7% Asche. Diese Asche enthält 52% NaCl. In der 2. Periode wird der 
eigentliche Muschelsaft von recht konstanter Zusammensetzung abgesondert, in der 
3. Periode handelt es sich um Gewebssaft. Eine erneute Überprüfung (Wassmund) 
ergab bei 135 Muscheln 55% Muschelflüssigkeit mit 0,46% Trockensubstanz. Bei 
frisch gefangenen Tieren war der Gehalt an Muschelflüssigkeit erheblich höher als bei 
Tieren, die länger in Leitungswasser gehalten waren. Die Trockensubstanz enthielt 
4,17% N. Trommersche Probe war sowohl direkt als nach Inversion mit Säure 
negativ. Durch Auflösen der aus Muschelflüssigkeit gewonnenen Asche in einer der 
ursprünglichen Flüssigkeitsmenge entsprechenden Menge Wasser wurden frisch prä- 
parierte Muschelnerven lange erregbar gehalten (ein Nerv war nach 22'/, Stunden 
für 0,19 Volt erzegbar, ein anderer nach 44!/, Stunden für 0,24 Volt, ein dritter nach 
71 Stunden für 0,23 Volt). Weniger günstig war die Konservierung in der gemein- 
samen Asche aus Muschelflüssigkeit und Muschelgewebe. Noch ungünstiger war die 
_ Konservierung, wenn in die Asche aus Muschelflüssigkeit Gewebsteile eingebracht 
wurden. Schulz (Jena). 
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Ikoma, Shigeru: Über die Kenntnis von der Fischgalle. L Die Galle von Serola 
quinqueradiata. (Biochem. Inst., Univ. Okayama.) Journ. of biochem. Bd. 7, Nr. 2, 
8. 205—208. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 48, 368. 5 

Morton, Richard Alan, Isidor Morris Heilbron and Edward David Kamm: The 
absorption speetrum of ergosterol in relation to the photosynthetie formation of vitamin D. 
(Das Absorptionsspektrum des Ergosterins in seiner Beziehung zur photosynthetischen 
Bildung des Vitamin D.) Journ. of the chem. soc. (London) Jg.1927, Aug.-H., 
S. 2000— 2005. 1927. 

Etwa gleichzeitig und unabhängig voneinander haben Pohl und die Verff. 
(vgl. Ber. Physiol. 41, 196) die antirachitische Aktivierbarkeit des Cholesterins 
auf Grund spektroskopischer Befunde einer besonderen Verunreinigung des Chole- 
sterins zugeschrieben. Das Absorptionsspektrum dieser Verunreinigung zeigte drei 
Maxima, und zwar bei 293, 280 und 262 mu. Das inzwischen von Windaus, 
Pohl, Rosenheim als die Verunreinigung identifizierte Ergosterin weist in seinem 
Spektrum die gleichen Maxima auf. Bei Bestrahlung mit der Quecksilberdampf- 
lampe zeigt sich eine Ausbleichung des Spektrums und gleichzeitig ein neues Ab- 
sorptionsmaximum bei 247 mu, das Verff. auf das neu entstandene D-Vitamin be- 
ziehen. 6stündige fortgesetzte Bestrahlung führt zu einer Ausbleichung auch dieses 
Maximums, vermutlich infolge sekundärer Zerstörung des D-Vitamins. Auf Grund 
dieser spektroskopischen Untersuchungen halten Verff. die Quecksilberdampflampe 
zur Aktivierung ungeeignet, denn sie enthält reichlich Strahlen mit der Wellenlänge 
um etwa 247 mu herum, die vom D-Vitamin absorbiert werden und auch die sekundäre 
Zerstörung des D-Vitamins beschleunigen. Geeigneter sind nach Ansicht der Verff. 
Kohlen- oder Metallfadenlampen. Bei der Bestrahlung des Ergosterins tritt das Ab- 
sorptionsspektrum des D-Vitamins erst nach Ablauf von längerer Zeit in seiner maxi- 
malen Stärke hervor. Eine volle Aktivierung des Ergosterins wird man demnach 
auch erst nach längerer Bestrahlung erreichen. Das Sonnenspektrum enthält nur im 
Sommer Strahlen, die vom Ergosterin absorbiert werden. Eine photosynthetische Um- 
wandlung des Ergosterins in D-Vitamin in vivo unter dem Einfluß von Sonnenstrahlen 
kann somit nur im Sommer erfolgen. Mit einer stärkeren Aktivierung des Ergosterins _ 
ist auch dann kaum zu rechnen. György (Heidelberg)., 

Zwaardemaker, H.: Herkunft der Bestrahlungsstoffe und Herz. Verlag d. afdeel. 
natuurkunde, koninkl. akad. v. wetenschap., Amsterdam Bd. 36, Nr. 5, S. 448—450. 
1927. (Holländisch). 

Von den durch Strahlung im isolierten Herzen gebildeten, bei einem zweiten 
Herzen Pulsationen hervorrufenden, vom Verf. mit dem Namen Automatine bezeich- 
neten Substanzen gilt für den Organismus nur das f-Automatin, indem in demselben 
jegliche &-Strahlung fehlt. Das $-Automatin wird aus einer Muttersubstanz geboren, 
welche als ein ubiquitäres durch Bestrahlung aktiviertes Automatinogen gedeutet 
wird. Diese aktivierte Substanz vermag ein durch K- und Automatinmangel still- 
stehendes Organ spontan und für längere Zeit in Pulsation zu versetzen. Die Anwesen- 
heit einer Muttersubstanz wird dadurch erwiesen, daß eine Lösung derselben nach 
stundenlanger Durchströmung durch ein stillstehendes Herz durch Radiumbestrahlung 
in einem Becherglas die nämlichen Eigenschaften erlangt wie die einem bestrahlten 
Herzen entnommene Lösung. Angenommen werden darf, daß im natürlichen Zustand 
Gleiches sich abspielt, d. h. daß überall im Organ der Mutterstoff vorhanden ist, welcher 
durch die f-Strahlung des im Muskel anwesenden K (2—4 Teilchen pro Sekunde und 
pro Gramm Substanz) aktiviert wird und sich zum Teil durch unmittelbare Diffusion, 
zum Teil via den Kreislauf (das Blut) zum pedalen Gewebe wendet, woselbst das 
Automatin ausgiebig aufgenommen wird und die normale Automatie im Stande hält. 
Obiges Sachverhältnis wird durch Wiederbelebungsversuche des Aalherzens mittels 
Durchkreisen mit einer den unteren zwei Dritteln (Spitze) eines stillstehenden, aber 
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bestrahlten Froschventrikels entnommene Lösung, sowie durch analoge Aalherzver- 
suche mit bestrahlten Auszügen der Hinterpfotenmuskeln des Frosches illustriert. 
Letztere Auszüge enthielten höchstens 5 mg K pro Liter Kreislauflösung, eine nach 
Kontrollherzprüfungen für das Aalherz indifferente Dosis. Zeehuisen (Utrecht).°° 

Neuberg, Carl, und Ernst Simon: Die Verwirklichung der phytochemischen Re- 
duktionen durch Bakterien. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biochem., Berlin-Dahlem.) Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 190, H. 1/3, 8. 226—231. 1927. 

Eine stark gärende Suspension von Bacterium coli hat die Fähigkeit, kleine 
hinzugesetzte Mengen von p-Xylochinon quantitativ zu p-Xylohydrochinon zu redu- 
duzieren, kleine Mengen von Isovaleraldehyd werden zu Amylalkohol hydriert mit einer 
73proz. Ausbeute, so daß man behaupten kann, daß in diesem Falle keine wesentliche 
Dismutation stattfindet. Eine Suspension von Bacterium lactis aerogenes reduziert nur 
1—2% einer kleinen hinzugesetzten Thiosulfatmenge zu Schwefelwasserstoff. L. Genevois. 

Sheard, Charles, and John 6. Hardenbergh: The effeets of ultraviolet and infra-red 
irradiation on Demodex follieulorum. (Der Einfluß der Bestrahlung mit ultraviolettem 
und ultrarotem Licht auf Demodex folliculorum.) (Div. of exp. surg. a. pathol., Mayo 
found., Rochester.) Journ. of parasitol. Bd. 14, Nr. 1, 8. 36—42. 1927. 

Bestrahlung mit ultraviolettem Licht von Demodex folliculorum in vitro bei 
25° ım Abstand von 50 cm steigert die Beweglichkeit unmittelbar nach der Bestrahlung 
bei Anwendung von Bestrahlungszeiten von 2—20 Minuten. Bei Bestrahlungszeiten 
von 15—30 Minuten bei 25° ıst ein Teil der Parasiten nach 24 Stunden tot, nach 
48 Stunden sind alle Parasiten tot. Bei einer Temperatur von 40—45° wird die Beweg- 
lichkeit der Parasiten sehr lebhaft, so daß man bei der Bestrahlung im Mikroskop 
bei dieser Temperatur sehr gut die lebenden von den toten Individuen unterscheiden 
kann. Eine Temperatur von 54°, durch gewöhnliche Erwärmung oder Ultrarot erzeugt, 
wirkt bei 5—10 Minuten tödlich. Wenn aber die Parasiten rascher mit ultraviolettem 
Licht bestrahlt wurden, genügen zur Abtötung geringere Wärmegrade. Gleichzeitige 
Bestrahlung mit ultraviolettem und ultrarotem Licht tötet rascher ab als getrennte 
Bestrahlung. Halberstaedter (Berlin-Dahlem).: 

Ancel, P., et P. Vintemberger: Influence de la temp6rature sur la radio-sensibilit& 
d’oeufs d’oiseaux et de batraciens. (Über den Einfluß der Temperatur auf die Strahlen- 
empfindlichkeit von Vogel- und Froscheiern.) (Inst. d’embryol., fac. de med., Stras- 
bourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 25, 8. 796—799. 1927. 

Im Gegensatz zu den Ergebnissen anderer Autoren — Holthusen, Dognon — 
können die Verff. an Hand einer größeren Versuchsreihe feststellen, daß ein Einfluß 
der Temperatur auf die Strahlenempfindlichkeit von Eiern verschiedener Tiere nicht 
nachweisbar ist. Sie benutzten zu ihren Experimenten Vogel- und Froscheier, die sie 
in krystallenen Wasserbehältern bei verschiedener Temperatur der Bestrahlung aus- 
setzten, Dosierung bis 2000 R, Temperaturschwankungen von 8—25°. (Dognon, 
vgl. Ber. Physiol. 32, 484.) Jacobs (Berlin)., 

Magat, M.: Frühzeitige physikalisch-chemische Veränderungen des Krebsgewebes 
naeh Röntgenbestrahlung. Vestnik rentgenologii i radiologii Bd. 5, Nr. 2/3, 8. 231 
bis 236. 1927. (Russisch.) 

Die experimentellen Forschungen des Verf. ergeben folgende Resultate: 1. Während 
beim normalen Gewebe die Vorbehandlung mit CaCl, eine verstärkte Quellung in 
Säuren erwirkt, wird die Säurequellung des Krebsgewebes durch CaCl, vermindert. 
Diese Herabsetzung der Säurequellung wird durch vorhergehende Röntgenbestrahlung 
des Krebsgewebes in vivo fast unmittelbar nach der Bestrahlung aufgehoben, so daß 
bestrahltes Krebsgewebe sich in bezug auf Säurequellung unter Einwirkung von Ca0Cl, 
wie normales Gewebe verhält. 2. Die Säurequellung des Krebsgewebes und Leber- 
gewebes werden durch Röntgenbestrahlung in vivo und durch Ca in vitro in gleichem 
Sinne beeinflußt. Jeder dieser beiden Faktoren wirkt bezüglich des Quellungsgrades 
beim Lebergewebe erhöhend, beim Krebsgewebe herabsetzend. Tugendreich (Berlin). 
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Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopatholog:e.) 


Küster, Ernst: Über die Gewinnung nackter Protoplasten. Protoplasma Bd. 3, 
H. 2, S. 223— 233. 1927. 


Wiederholt wurde versucht, nackte Protoplasten durch Auflösung der Zellwände 
mit Hilfe von Fermenten zu erhalten. Ein entsprechender Vorgang hat auch statt, 
wenn bei manchen Beerenfrüchten zur Zeit der Reife das Perikarp sich verflüssigt. 
In den daraus hergestellten Präparaten findet man Vakuolenhüllen, Plasmatropfen 
mit desorganisierten Chloroplasten, aber auch Zellkerne mit einer dicken Hülle von 
Chloroplasten und einer dünnen Protoplasmaschicht (Atropa belladonna) und zuletzt 
noch nackte, vollständige Zellen, diese besonders bei Solanum miniatum, wie überhaupt 
die Beeren der Solanaceen sich zu solchen Untersuchungen recht gut eignen. Die 
nackten Protoplasten zeigen die mannigfaltigsten Deformationen, ohne dadurch geschä- 
digt zu werden. Sie fusionieren nicht miteinander, auch wenn sie durch Zentrifugieren 
dicht zusammengepreßt werden, höchstens daß sie miteinander verkleben. Dagegen 
verschmelzen die konkaven Innenflächen der Vakuolenhüllen leicht miteinander, 
wenn man durch Pressen der Vakuolen bzw. Zellen für eine Berührung derselben sorgt. 
Verletzte Vakuolenhüllen können wieder heilen. Die geringe Lebensdauer des in 
feuchten Kammern aufbewahrten Materials und vor allem dessen ungleichmäßiges 
Verhalten erschweren tiefer eindringende Untersuchungen. Julius Schwemmle. 


Buceiante, Luigi: Ulteriori ricerche sulla veloeitä della mitosi nelle cellule coltivate 
„in vitro“ in funzione della temperatura. (Weitere Untersuchungen über die Ge- 
schwindigkeit der Mitose in den in vitro gezüchteten Zellen unter Einfluß der Tem- 
peratur.) (Istit. anat., unw., Torino.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 5, H. 1/2, 
S. 1—24. 1927. 


Durch systematische Verfolgung der Zeitdauer einer bestimmten Phase der mito- 
tischen Teilung bei 1250 Zellen (Hühnermaterialkulturen) wurde die Geschwindigkeit 
der mitotischen Teilung der in vitro gezüchteten Zellen bestimmt. Die Grenzen, binnen 
welcher ein normaler mitotischer Vorgang sich entfalten kann, sind viel weiter, als man 
von vornherein annehmen möchte, sie liegen zwischen 21° und 45°. Je nach dem 
Entwicklungsgrade des Embryos bestehen keine Unterschiede in der Zeitdauer der 
Mitose; ob Unterschiede je nach dem Organ bestehen, muß dahingestellt bleiben. — 
Die höchste Geschwindigkeit wurde bei 41° beobachtet; bei dieser Temperatur dauern 
die Anaphase und die äquatoriale Einschnürung durchschnittlich 1 Min. 46 Sek. bzw. 
2 Min. 5 Sek.; unterhalb 41° nimmt die Geschwindigkeit allmählich ab bis zur untersten 
Grenze von 21°. Auch oberhalb 41° verzögert sich der Ablauf der Mitose. — Die Kurve 
der höchsten und niedrigsten Werte bei einer bestimmten Temperatur weicht nicht 
erheblich von der Kurve der mittleren Werte ab. Der Abstand zwischen den höchsten 
und niedrigsten Werten ist viel höher bei der Telophase (1 : 153,6) als bei der Anaphase 
(1: 27,8). — Die Verzögerung der Mitose ist um so größer, je stärker die Abweichung 
vom Temperaturoptimum ist. Durch Berechnung der Koeffizienten Q,, innerhalb 
der genannten Temperaturen ergibt sich, daß sie nicht der van’tHoffschen Regel der 
chemischen Reaktionen folgen, sondern daß sie stufenweise eingereiht werden können: 
Der höchste Wert liegt zwischen 31° und 21° (Q = 9,52), der niedrigste zwischen 45° 
und 35° (Q,o = 1,58). Während für die Anaphase und Telophase der Unterschied in 
dem Ablauf der Mitose zwischen 45° und 35° gering ist (Q), = 1,70 bzw. 1,52), ist die 
durch die Temperatur bedingte Verzögerung der äquatorialen Einschnürung zwischen 
31° und 21° viel beträchtlicher (Q,, = 12,20) im Vergleich zur Verzögerung der Ana- 
phase (Q,, = 5,85). Max Olara (Blumau b. Bozen). 
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Moulonguet, P.: Le ehondriome des cellules du corps jaune humain. (Das Chon- 
driom der Zellen des menschlichen gelben Körpers.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 97, Nr. 36, 8. 1652—1656. 1927. 

Es werden regelmäßig auftretende Gestaltveränderungen der Mitochondrien 
beschrieben, die mit dem Alter der gelben Körper und mit dem Ausfallen resp. Gelingen 
der Befruchtung zusammenhängen. Wenn in den Zellen Sekret gebildet wird, sind die 
Mitochondrien fadenförmig, wenn das Sekret ausgestoßen wird, granulös; wenn der 
gelbe Körper bei ausbleibender Befruchtung überflüssig wird, verschwindet das Chon- 
driom. Diese ganzen Ergebnisse sind nach Ansicht des Ref. deshalb mit Vorsicht 
aufzunehmen, weil es bei der angewandten Methodik (Bouin-Fixierung, Färbung mit 
Hämatoxylin nach Mallory) fraglich ist, ob der Verf. wirklich das Chondriom vor sich 
gehabt hat. W. Jacobs (München). 


Vuori, Eino E.: Über das Verhältnis der Papillae vallatae zu der quergestreiften 
Muskulatur der Zunge. Duodecim Bd. 43, Nr. 6/7, 8. 592—599. 1927. (Finnisch. 

In Zungen von Menschen und von Kühen hat Verf. Bündel von quergestreiften 
Muskelfasern gefunden, die zum Grunde der Pap. vall. zogen; bei diesen Gattungen 
finden sich also Voraussetzungen für eine Beweglichkeit der Papillen. Auch die Kanin- 
chenpapillen sind beweglich; dagegen wurde beim Pferde und Schaf nichts auf eine 
Bewegungsmöglichkeit hinweisendes gefunden. Buch (Teuva)., 


Liebmann, Emil: Untersuchungen über Chloragogen und Fett bei Lumbrieiden. 
Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere Bd. 44, H.2, S. 268—286. 1927. 

Infolge des Verhaltens der Osmiumsäure gegenüber den Chloragogenkörnchen und 
positiv ausgefallener Fettfärbungsreaktionen wird den Chloragogenkörnchen Fett- 
charakter zugeschrieben. Das Chloragogen soll mit dem Ernährungssystem in physio- 
logischem Zusammenhang stehen. Es wird der Nachweis gegeben, daß das Chloragogen 
keinesfalls Beziehungen zur Exkretion hat, sondern daß die in den Darm aufgenommenen 
Nahrungspartikel in Chloragogenkörnchen umgewandelt werden. Lymphzellen nehmen 
die Chloragogenkörnchen auf und übermitteln den Transport an die Verbrauchsstellen 
in den einzelnen Körperregionen. Beobachtungen an Hungertieren ergaben eine Funk- 
tion des Chloragogens als Speicherorgan. Es wird eine Reihe von Versuchen über Fett- 
resorption nach experimenteller Fettfütterung (Fließpapier mit Olivenöl getränkt) 
mitgeteilt. Das „Chloragogen-Lymphsystem‘ scheint bei den Lumbriciden die Haupt- 
rolle für den Nahrungstransport zu spielen, dem Blut scheint somit nur die Funktion 
des Gasaustausches zuzuschreiben zu sein. Es sind Untersuchungen im Gange, um 
festzustellen, ob bei anderen Anneliden in bezug auf diese interessanten Organsysteme 
abweichende Verhältnisse vorliegen. Kuhl (Frankfurt a. M.). 


Sehilling, Vietor: Über den Bau der Erythrocyten. Bemerkungen zu der Arbeit von 
Gutstein und Wallbach, dieses Archiv Bd. 263, H. 3. Virchows Arch. f. pathol. Anat. 
u. Physiol. Bd. 265, H. 2, S. 536—540. 1927. 

Verf. stellt fest, daß die Ergebnisse von Gutstein und Wallbach (vgl. diese Ber. 
6, 644) weitgehend mit den schon längst von ihm beschriebenen übereinstimmen; er be- 
anstandet nur manche Deutungen und Benennungen. Das von G. und W. mit Membran be- 
zeichnete Gebilde besteht aus Außenschicht und Crusta mit einem Zwischenraum, Innen- 
körper und Innenkörperchen der beiden Autoren sind sein Glaskörper und Kapselkörper, 
deren Mikrogranulum ist sein Centrosom. Rudolf Stahl (Rostock) 


Einzellige. 
(Oytologie.) 
Jirovee, 0.: Protozoenstudien. II. Die Nuclealreaktion bei einigen Protozoen. 
(Zool. Inst., Univ. Prag.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 59, H. 3, S. 550—561. 1927. 
Bölar hat die Eindeutigkeit der Feulgenschen Reaktion für Chromatin be- 
zweifelt. Nach dem Verf. kann die Feulgensche Reaktion bei Protozoen und Metazoen 
als unbedingt verläßlich gelten, wenn die Bedingungen: Minimalmenge an Chromatin 
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und Vorhandensein von Thymonucleinsäuren erfüllt werden. Thymonucleinsäure kommt 
nur im Kern vor und fehlt im Plasma. Mit Anwendung der Feulgenschen Methode 
zeigt Verf. auf, daß bei den Flagellaten Chromatin nur im Außenkern ist, während das 
Karyosom plastinartig ist und dem Neucleolus der Metazoenkerne gleicht. Das gleiche 
gilt für Amöben und Gregarinen. Dagegen ist bei den Ciliaten der Makronucleus mit 
einem Chromatingerüst durchsetzt, in dem Plastinnucleolen vorhanden sind, während 
der Mikronucleus homogen erscheint. Im Gegensatz zu den Angaben von Feulgen 
konnte Verf. bei der Bierhefe wie auch bei einer gelben Hefe Nuclealreaktion erzielen. 
(I. vgl. diese Ber. 3, 670.) A. Pascher (Prag). 

Lavier, 6.: Partieularit6s du noyau chez les trypanosomes du groupe brucei, 
d’isolement röcent. (Einzelheiten über den Kern frisch isolierter Trypanosomen aus der 
„brucei“-Gruppe.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, 
Nr. 23, S. 1325— 1327, 1927, 

In Uganda untersuchte Verf. frisch isolierte Kulturen von Trypanosoma gam- 
biense, Tr. rhodiense und Tr. brucei (s. str.). Der Kern ist im Leben unsichtbar, durch 
Zusatz von Pyronin wird das Caryosom jedoch sichtbar gemacht, nach 15 Min. dringt 
der Vitalfarbstoff auch ins Cytoplasma ein. Die Trypanosomen sterben dann alsbald 
ab. Der Kern liegt meist zentral, mitunter jedoch nach vorn oder hinten verlagert 
(auch bei Tr. gambiense). Mitunter wurden bei Cobaya-Infektionen kernlose Formen 
beobachtet. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 

Dobell, Clifford: Further observations and experiments on the eultivation of Ent- 
amoeba histolytica from eysts. (Weitere Beobachtungen und Experimente über die Züch- 
tung von Entamoeba histolytica aus Cysten.) (Nat. inst. f. med. research, London.) 
Parasitology Bd. 19, Nr. 3, S. 288—313. 1927. 

Verf. berichtet über weitere Ergebnisse seiner Untersuchungen, die sich auf die 
Anlage von Histolytica-Kulturen aus Cysten erstrecken (vgl. diese Ber. 3, 645). 

Um hierbei sicherzugehen, muß man das Vorhandensein freier Amöben neben den 
Cysten im Stuhl ausschließen, wozu die mikroskopische Prüfung nicht genügt. Man kann 
die freien Formen ausschalten, wenn man das Material solange in Zimmertemperatur beläßt, 
bis diese abgestorben sind, oder indem man es mit Salzsäure (?/,,n) behandelt. 

Experimente mit Kulturen zeigten, daß die freien Amöben bei Zimmertemperatur 
höchstens 3 Tage lebensfähig blieben, während dies bei Körpertemperatur bis zu 
5 Wochen der Fall sein konnte. Die Cysten dagegen bleiben bei Zimmertemperatur 
wenigstens 5 Wochen entwicklungsfähig, bei Körpertemperatur nur wenige Tage. 
Durch /,,-n-Salzsäure werden die freien Amöben bei Zimmertemperatur in längstens 
20 Min., bei Körpertemperatur in längstens 1 Stunde getötet; die Cysten vertragen diese 
Einwirkung in Zimmertemperatur mehrere Stunden. Im übrigen bestätigen die neuen 
Untersuchungen die Feststellung von Yorke und Adams (vgl. diese Ber. 5, 694), 
daß die Cysten der Abkühlung nicht bedürfen, um wieder freie Amöben liefern zu 
können. “ E. Reichenow (Hamburg). 

Ivaniö, Mom&ilo: Über den Kannibalismus bei Amoeba verrueosa (Ehrbg.), nebst 
Bemerkungen über den Kannibalismus bei Protozoen im allgemeinen. (Zentralinst. f. 
Hyg., Gesundheitsministerium, Belgrad.) Zool. Anz. Bd. 74, H. 11/12, 8.313—321. 1927. 

Verf., der das Auftreten von Kannibalismus bei verschiedenen Protozoenarten fest- 
stellte, berichtet hier nur über die Erforschung der diesbezüglichen Verhältnisse bei 
Amoeba verrucosa. In ganz frischen Kulturen wurde nie auch nur eine Spur von 
Kannibalismus gefunden. In älteren Kulturen trat dieser dann auf, wenn Riesentiere 
entstanden. Diese nämlich verzehren die normalgroßen Schwestertiere und Cysten, 
wenn auch an anderen Nahrungsstoffen Überfluß vorhanden ist. Die Kannibaltiere 
suchen förmlich das arteigene Plasma auf, zeigen also Nahrungswahl. Verf. vermutet, 
daß der Kannibalismus in der Störung und Sistierung des Teilungsprozesses seine 
Ursache hat, also eine erworbene, nicht aber (Gelei) eine ererbte Eigenschaft ist. Der 
Freßvorgang wird eingehend geschildert. Hinweise auf ‚„Autokannibalismus“, 

v. Brand (Erlangen). 
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Cutler, D. Ward, and L. M. Crump: The qualitative and quantitative effects of food 
on the growth of a soil amoeba (Hartmanella hyalina). (Die qualitativen und quantita- 
tiven Wirkungen der Nahrung auf das Wachstum einer Bodenamöbe, Hartmanella 
hyalina.) (Gen. microbiol. dep., Rothamsted exp. stat., Harpenden.) Brit. journ. of exp. 
biol. Bd. 5, Nr. 2, S. 155—165. 1927. 

Die Kultur der Amöben auf Agarplatten gelang nicht, wenn Bacterium prodigiosum 
oder Azotobacter chroococcus als Nahrungsbacterium gewählt wurde. Mit drei anderen 
Bakterien, YB (grampositive, unbewegliche Stäbchen, Gelatine verflüssigend), SE 
(kurze gramnegative, unbewegliche, Gelatine nicht verflüssigende Stäbchen) und 
Bacterium mycoides gelang die Reinkultur von Hartmanella. Die Vermehrungsge- 
schwindigkeit der Amöben und die produzierte Menge Amöbenplasma stand sowohl 
in einem Abhängigkeitsverhältnis zur Menge der zur Verfügung stehenden Nahrungs- 
bakterien, wie auch zur Art der Bakterien. Die diesbezüglichen Verhältnisse werden 
zahlenmäßig erörtert und sind im Original nachzusehen. v. Brand (Erlangen). 

Delphy, Jean: Sur la constitution de l’appareil nueleaire chez les infusoires: Les 
anoplophryimorphes. (Über die Konstitution des Kernapparates bei den Infusorien: die 
Anoplophryimorphes.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, 
Nr. 23, 8. 1323—1325. 1927. 

Der Macronucleus der Anoplophryaarten ist im Leben von homogener Struktur. 
Im fixierten und gefärbten Präparat zeigen sich Zonen, deren Affinität zu Farbstoffen 
verschieden ist, z. B. bei Färbung mit Eisenhämatoxylin nach Heidenhain oder 
Benda und Nachfärbung mit Bordeauxrot oder Safranin, wird nur eine schlecht be- 
grenzte innere Partie durch das Eisenhämatoxylin gefärbt. Verf. glaubt daher, daß 
sich im Innern des Macronucleus eine Struktur von siderophiler Beschaffenheit be- 
finde, umgeben von einer Substanz indifferenter Natur. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 

Debaisieux, P.: A propos des enidosporidies des blattides. (Zur Frage der Cnido- 
sporidien der Blattiden.) (Inst. de zool., unw., Louvain.) Cpt. rend. des seances de 
la, soc. de biol. Bd. 96, Nr. 17, S. 1404—1406. 1927. 

Verf. wendet sich gegen George&vitch, der kürzlich (vgl. diese Ber. 5, 535) den 
bisher zu den Haplosporiden gestellten Parasiten der Malpighischen Gefäße 
der Schabe als Cnidosporidie beschrieben und in eine Zwischengruppe zwischen 
Myxo- und Mikrosporidien eingereiht hat. In seinen eigenen Untersuchungen, über die 
eine ausführliche Publikation angekündigt wird, ist Verf. im Prinzip zu ähnlichen 
Resultaten gelangt wie die älteren Autoren und zieht demgemäß für den Parasiten den 
von Leger gegebenen Namen Peltomyces periplanetae der Bezeichnung Pleisto- 
phora periplanetae vor. Er beschreibt Plasmodien, die durch Schizogonie der vege- 
tativen Fortpflanzung dienen, und zwar nicht nur im Lumen der Malpighischen Gefäße, 
sondern auch als intracelluläre Parasiten. Es schließt sich die Sporogonie an, bei der 
sich durch inneren Knospungsprozeß um je 2 Kerne des Plasmodiums das Sporoplasma 
abgrenzt. Verf. beschreibt dann eine Verschmelzung dieser beiden Kerne. Doch sind 
die reifen Sporen wieder zweikernig. Polkapseln und Polfäden hat Verf. ebensowenig 
wie die älteren Autoren an den Sporen beobachtet. Er vermutet, daß die abweichenden 
Angaben von G. möglicherweise darauf zurückzuführen sind, daß G. in seinen Aus- 
strichen neben echten Stadien von Peltomyces außerdem auch noch Stadien einer 
Cnidosporidie gehabt hat, vielleicht zu der gleichen Form gehörig, die Mercier seiner- 


zeit aus dem Fettkörper der Schabe beschrieb. Weissenberg (Berlin). 
Vergleichende Morphologie. 
Skelett. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Jaekel, 0.: Der Kopf der Wirbeltiere. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 3: Er- 
gebn. d. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 27, S. 815—974. 1927. 


Versuch des Verf., zu zeigen, wo die bisherigen Auffassungen der vergl. Anatomie und 
Embryologie abgeändert werden müssen, um mit den historischen Dokumenten in Einklang 
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zu kommen. Die Arbeit ist hauptsächlich eine zusammenfassende Darstellung der Anschau- 
ungen vom Verf. mit einigen neuen Bemerkungen und Figuren (auch von Stensiö, Kiaer 
usw.). Verf. gibt folgendes Bild der historischen Morphogenie des Kopfes. Die wirbellosen 
Vorfahren der Wirbeltiere hatten bereits einen Kopf, Urmund auf der N euralseite, Schlund 
zwischen den prä- und postoralen Ganglien, welche durch die in immer frühere Phasen der 
Ontogenie verschobene kräftige Anlage den Ur-Oesophagus verengt haben; führte zur. Bil- 
dung eines neuen Mundes auf der ventralen Seite und zur Umkehrung des Körpers, ist die 
eigentliche Geburtsstunde der Wirbeltiere und der Ausgangspunkt ihrer spezifischen Kopf- 
bildung. Bei den ältesten Wirbeltieren ventrale Skelettplatten sehr stark entwickelt, bei den 
jüngeren die dorsalen. Durch Längsmuskelzüge wurden die Ringe jederseits in 4 Stücke zer- 
legt, an die sich eine Reihe dorsaler Dachstücke (Neuralia) anschließen; diejenigen bei der 
Mundbildung zerlegt in eine zweiteilige obere und untere Hälfte. Mundbildung der Wirbeltiere 
stützt auf die metameren Kopfbögen (im Gegensatz zu den Arthropoden), n. l. diejenigen des 
Vorderkopfes, welche den Kiemenbögen des Neocraniums homolog sind (gleichartiges Ver- 
hältnis zu dem Mesoderm und der Embryonalanlage der Myotome, gleichartige Gliederung in 
4 Teilstücke, Besitz von Zahnreihen, teilweise Besitz von Radien; die Kiemenradien sind 
eine Neubildung der Wirbeltiere, können aus metameren Füßen hervorgegangen sein); ur- 
sprünglich metamere Hautverknöcherungen, später durch die Ausbildung von Längsmuskeln 
tiefer in die Körperwand gedrängt (nach Verf. keine scharfe Scheidung zwischen Haut- und 
Innenskelett). Der Urmund verursacht die Fixierung des Neuroporus und der Chorda. Rest 
des Urmundes ist nicht die Epiphyse, sondern die unpaare Urnase (älter als die Schlundtaschen, 
woraus die paarigen Nasen und ihre Nachbarorgane entstanden sind) der sehr alten Wirbel- 
tiere und der heutigen Cyelostomen (Zweiseitigkeit bei Petromyzon sekundär; Lobus olfactorius 
unpaarig), die Flimmergrube der Amphioxiden und Tunicaten, die Riechplacode bei Stören 
usw. Rest des Ur-Oesophagus ist die Hypophyse (keine paarige Anlage) ursprünglich ver- 
bunden mit dem Darm (großes Loch in der Schädelbasis bei alten Fischtypen; später durch 
das Parasphenoid abgeschlossen). Der ontogenetisch später auftretende Ur-Oesophagus 
wurde zur Seite verdrängt (nach der linken Seite bei Amphioxiden und Tunicaten, paarige 
Anlage des Vorderhirns verloren; Kopf asymmetrisch) oder nach Durchbrechung der prä- 
oralen Commissur nach vorn verschoben (Gehirn einheitlich angelegt; Kopf bilateral bleibend, 
Hemisphären usw. gegabelt). Als älteste Sinnesorgane, älter als die Wirbeltiere, paarige Augen, 
vermutlich dem 2-Segment angehörend, sekundär in der mittleren Region des Schädels (funk- 
tionelle Erklärung; Scleroticalplatten, bei älteren Fischtypen 4), weiter statische Bläschen im 
hinteren Teil des Kopfes, vielleicht auch Tentakeln oder Tastorgane, weiter metamere Reihen 
von Sinneshaaren, Tremalporen oder Tremalkanäle, welche später dem Ohr angeschlossen 
wurden und dann in Längskanäle umgebildet wurden. Der Urkopf umfaßt 5 Metameren 
(Verf. bleibt den metameren Bau auch bei den Wirbeltieren als primäre Grundeigenschaft 
ansehen; Kritik auf Claus, Sedgwick, Heider usw.). Palaeocranium schon bei den Wirbel- 
losen (= Proterocranium), aber bei den Wirbeltieren umgeformt durch Verlagerung des Ur- 
mundes, Umformung in die unpaare Urnase und die Stellung des kranialen Ringskelettes 
in den Dienst der Ernährung (Palaeocranium) und Atmung (Neocranium). Im Palaeocranium 
5 Segmente auf Grund der Anzahl Bögen: 2 Lippenbögen, 1 Maxillar-, 1 Mandibular- und 
1 Hyoidbogen, alle zeigen ursprünglich Vierteilung (Thyestes mit 5 Ausbuchtungen). Durch 
die Erweiterung des neuen Mundes wurden die Prä- und Postlabialbögen zerrissen und ver- 
kümmerten; auch der Maxillarbogen zerrissen (das oberste Stück = Entomaxillare bildet 
den vorderen palatinalen Teil des sog. Palatoquadratums; das Komplementare ist vielleicht 
ebenfalls ein Rest des 3. Bogens; die Hauptstütze des Mundes wurde der 4. Bogen (auch 
4 Stücke; + Acanthodes; Metapterygoid — Stapes der Tetrapoda; Quadratum; Articulare; 
Intradentale; Zusammenfassung der oberen Stücke des 3. und 4. Bogens erklärt sich aus der 
Bildung eines bezahnten Kieferrandes; ventrale Symphyse des Unterkiefers fehlt den Arthro- 
diri). Über das Vorkommen von Kiemenradien an dem Mandibularbogen und am Unterkiefer 
(Anhangsgebilde der oberen Teile des Mandibularbogens = Spritzlochknorpel der Selachier = 
Malleus der Mammalia; Unterkiefer und Kiefergelenk eine physiologische und eine morpho- 
logische Einheit). Der 5. oder Hyoidbogen auch ursprünglich vierteilig; Einfluß von Hyo-, 
Üaeno- (Auto-), Holo- und Squamostylie auf die Ausbildung des Hyomandibulare, der oberen 
Teile des primären Mandibularbogens usw.; oberer Teil unter der Zugwirkung zu einem Hyo- 
mandibulare verwachsen. Das Gehirn des Urkopfes zunächst in 2 Teilen, prä- und post- 
oral; da es ontogenetisch vor allen anderen Organen reproduziert wird, bietet die Ontogenie 
sowie die definitive Form nur wenig für die Morphogenie des Kopfes; sehr schwierig ist die 
Form des Gehirns (nicht nur der Gehirnkapsel) fossiler Formen kennen zu lernen; nach Verf. 
ist wohl der vordere Teil des Gehirns wie des Kopfes als ältester Teil anzusehen. In Segment I 
Kopfnerv I und N. terminalis (bei fossilen Fischen stärker?) und unpaare Nase, motorischer 
Nerv für Tentakeln. In Segment II Opticus (wie Auge dorsal von dem Urmund), Oculomoto- 
rius. In Segment III Abducens. Nerven von III und IV als maxillare und mandibulare im 
Trigeminus zusammengefaßt (V löst sich in 3 selbständige Kopfnerven auf, die 3 verschiedenen 
Metameren des Vorderkopfes angehören). Die Nerven des Segmentes V dienten der stato- 
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metrischen Funktion der Bogengänge (bilden auch ein klinometrisches Organ, bilden die 
3 Bahnen, in denen der flüssige Inhalt des Saccus bei schnellen Bewegungen mit den Sinnes- 
epithelien in Reibung kommt) und der topometrischen Wahrnehmungen durch Tremalorgane, 
sekundär mit dem Ohr vereinigt, versorgt durch Lateralis und Facialis; ursprünglich metamer; 
das System der sog. Seitenlinien bildet ein seismometrisches Organ, bei den älteren Fischen 
noch metamere Anordnung durch Quercommissuren; Konzentration in der Ohrregion, die 
Zentralstelle ist der Sacculus, ontogenetisch vom Kopf aus angelegt; auch die Ohrmuscheln 
sind solche topometrische Organe. Also kann ein Metamer mehr als eine Art von Sinnesorganen 
enthalten, man kann weder die Sinnesorgane auf je ein Metamer verteilen noch die Gehirn- 
nerven dieser Organe. Also sind die Kopfnerven zur Klärung der Metamerie des Kopfes nicht 
zu verwerten. — Die zweite große Phase in der Morphogenie des Wirbeltierkopfes war die Heran- 
ziehung von 5 postkranialen Metameren, deren Innenräume als Seitentaschen des vorderen 
Darmes danach allein zur Atmung benutzt wurden, weil diejenigen der 5 Metameren des Vorder- 
kopfes als der neue Mund zu einer großen Bißöffnung erweitert worden war, der austrocknen- 
den Wirkung zu sehr ausgestellt waren. Die Urform der Atemorgane bilden die entodermalen 
nur nach innen geöffneten Schlundtaschen oder Pharyngonen (noch embryonal bei Petro- 
myzonten usw.). Die Schlundtaschen des Vorderkopfes bekamen andere Aufgaben. Die der 
beiden vorderen wurden zu den paarigen Nasengruben, das vordere zum Jacobsonschen Organ 
(Neubildung der Tetrapoden ?), das hintere Paar zum Hauptteil der Nase (entstanden un- 
abhängig von aber in der Nähe des sekundär weit nach vorn gedrängten Urmundes; Lobus 
olfactorius geteilt, homolog demjenigen der unpaaren Nase). Die dritte Schlundtasche wurde 
vielleicht zum Maxillarorgan (Hautsinnesorgan) in der Lacrimal- oder Präorbitalgrube ver- 
schiedener Sauropsida und zum Jacobsonschen Organ der Gymnophionen. Die vierte Schlund- 
tasche hat noch lange Atemfunktion erhalten (Spritzloch der Selachier), später Mittelohr, 
das Ohr als akustisches Organ ist sekundär; Funktionswechsel der umgebenden Skelettelemente 
(siehe oben ; Tympanicum = Quadrato jugale; hintere Unterkieferdeckknochen beiden Mammalia 
verkümmert); N. acusticus sonderte sich erst später von VII ab. Die 4. Schlundtasche bildet 
bei Wassertieren offene Kiemen. Die vordersten postkranialen Metameren haben ebenfalls 
Atemfunktion bei den Wassertieren: Kiemen. Die offenen Kiemen leitet Verf. aus den Schlund- 
taschen ab, öffnen sich sekundär nach außen. Entstehen immer als innere Schlundtaschen 
auch wenn sie später mit Ektoderm ausgekleidet sind. Deshalb auch die Gabelung der bran- 
chialen Nerven sekundär (der vordere Ast ist sekundär). Bildung offener Durchbrüche in der 
Seitenwand bei den einzelnen Cyclostomen usw. sehr verschieden. An die Formen ohne Durch- 
brüche schließen sich an einerseits Gruppen wie Pteraspiden usw. mit einem offenbar gemein- 
samen Kiemenloch und andererseits Formen wie Anaspiden mit einer größeren Zahl direkt 
ausmündender Kiemenlöcher. Nach Bildung des Peribranchialraumes (ontogenetische Re- 
produktion der Panzerbildung der Palaeaspiden) entweder am hinteren Ende der umschließen- 
den Faltenbildung Bildung eines Ausgangs als Atemloch (+ Pteraspiden, Myxine, Froschlarven) 
oder die Falte schloß sich gänzlich über den Kiemenlöchern und diente so als Schutzorgan für die 
Kopfregion (Amphioxus, Tunicaten). Um der austrocknenden Wirkung der Mundöffnung am 
weitesten entrückt zu sein, wurde bei den Landtieren das letzte Paar Schlundtaschen zu Lungen 
umgebildet, welche außerdem in den Thorax wandern usw. Die lungenartigen Schwimmblasen 
sind keine aufsteigende, sondern absteigende Zwischenformen zwischen Lungen und Schwimm- 
blasen. Die landbewohnenden Vorfahren der niedersten Fische atmeten noch durch Schlund- 
taschen. Die Vorfahren der Dipnoer und Ganoiden hatten schon einfache aber doch typische 
Lungen. Sie sind bei den Dipnoi dauernd beibehalten, bei den späteren Ganoiden und Teleostei 
reduziert. Die vorderen Schlundtaschen des Hinterkopfes sind bei den Landtieren größtenteils 
zu Drüsen umgebildet: Tonsille, Thymusdrüse mit Entillen (Epithelkörper), Postille (Para- 
thyreoidea, Supraperikardialkörper usw.). Das Neocranium ist erst entstanden nach dem 
Auftreten einer typischen Wirbelsäule (seriale Anordnung innerhalb des Occipitale beim foss. 
Mesorhinus Fraasi Jkl.). Die Zusammenfassung des Palaeocraniums mit den 5 vordersten 
Wirbeln ist veranlaßt durch die Bedeckung eines Kopf-Nackenpanzers. Es funktioniert lange 
Zeit als einheitliches Organ (Atemfunktion), und bewegt den Kopf auf dem Schulterskelett, 
Der Anschluß ist nicht sukzessive, sondern auf einmal erfolgt. Die Panzerbildung ist eine 
spätere Errungenschaft, bedingt durch das Wasserleben. Auch das epikraniale Exocranium ist 
ursprünglich ein Teil einer einheitlichen, ungeteilten cephalothorakalen Panzerung mit ur- 
sprünglichen Längsfalten der Oberfläche und ohne Kontakt zu den Organen des eigentlichen 
Körpers (Verf. lehnt die Concrescenztheorie für die Phylogenie ab). Später wird der Kopf 
gegenüber dem Rumpf beweglich; jederseits bilden sich Halsgelenke am Hautskelett aus, 
ein Gelenk zwischen Kopfpanzer und Schulterpanzer trat ein, der Kopfpanzer beschränkte sich 
auf das epikraniale Schädeldach. Erst später sondert sich der hypokraniale Panzer des Exo- 
craniums (Hypocranium oder Hypapsis der Palaeaspiden) als dem Unterkieferapparat an- 
liegenden Hautknochen (Hyporalia, Engulare oder Gularia) von dem Schulterskelett (Clavi- 
cula) ab. Bei Arthrodiren wird durch Anheben des Kopfes der Mund geöffnet und der primitivste 
Biß ermöglicht, sie lassen den Kopf auf den Unterkiefer fallen. Bei Holocephalen Lippen- 
bögen kräftig muskuliert; bei übrigen Wirbeltieren Unterkiefer selbst genügend muskuliert, 
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Adductoren in verschiedener Anheftung am Schädel; dann auch Condyli oceipitales ausge- 
bildet (derjenige der Sauropsida stellt die höchste Spezialisierung dar). In dem fertigen Wirbel- 
tierkopf sind also 10 Metameren (Angaben über foss. Fische usw.); 5 fallen auf das Protocranium 
(Palaeocranium im SinneFürbringers) und 5 auf das Neocranium, Verf. vertritt die Einheit des 
Tetrapodenkopfes. Kopfnerv IX zusammen mit X umfassen 5 neokraniale Segmente (XI und 
XII sind keine vollwertigen Kopfnerven). Die Zahl von 5 Kiemenbogen ist ursprünglich; eine 
größere Anzahl von Kiemen ist Folge von Spezialisation. Ursprüngliche Lage der Kiemen im 
Hinterkopf, sekundär in der Halsregion, physiologisch erklärbar durch das weite Aufreißen des 
Mundes, Vermehrung der Kiemenzahl, Ablösung der Bogen von dem Axialskelett des Neo- 
craniums durch die nachträgliche Auflösung des Neocraniums bei Cyclostomen oder bei der 
Verkürzung des Kopfschildes (Teleostomen, Tetrapoden). Das Gehirn wird erst bei Aves und 
Mammalia so groß, daß es formbildend auf den Kopf einwirkt. Die Epicerebralorgane wie 
Epiphyse, Pinealorgan, Parapinealorgan, Nebenpinealorgane, Proterophyse (Paraphyse) = 
und das Organ, welches die Rautengrube bedeckt, fehlen den späteren Wirbeltieren. Sie 
bilden provisorische Organe zur möglichst gleichmäßigen Erwärmung des Gehirns bei ‚den 
Wechselblütern (besonders das Organ über dem Rhombencephalon) und enthalten einen 
molekularen Kalkbrei von kohlensaurem Kalk. Dabei haben die Epiphyse bzw. das Pineal- 
organ vielleicht noch eine Funktion als Sinnesorgan; sie können Gruben bilden auf der Innen- 
seite des Schädeldaches oder Öffnungen (Epidyse) mit Knochenplättchen (Pinealia, Epi- 
physalia). Das Endocranium hat keine primäre Bedeutung in der Genese des Schädels. Es 
ist eine ältere Generation von Hautknochen (Neuralia, primäre Oceipitalia superiora), die 
durch die Längsmuskulatur des Körpers in tiefere Lage gedrängt wurde. Ihr folgt dann das 
übliche Hautskelett als 2. Generation, dieser eine 3. bei fossilen Fischen (Euporosteus) aus zahn- 
artigen Schüppchen zusammengesetzt. Das Zwischenskelett (Dermooceipitalia, Epiotica, Par- 
occipitalia) tritt allmählich in immer engeren Verband zu dem Endocranium, welches dadurch 
Terrain verliert; wahrscheinlich wurde das Zwischenskelett in die Verknöcherung des Endo- 
craniums aufgenommen, bis auch dieses etwas später nur noch knorplig ausgebildet wurde. 
Beispiele von alten fossilen Fischen mit knöchernen Teilen des Endocraniums. Sekundär bei 
jüngeren Nachkommen einiger Gruppen ist Knorpel Endzustand; tertiär z. B. bei ausgezeich- 
neten Schwimmern wieder stärkere Verknöcherungen. Das Endocranium hat keinen be- 
stimmten morphologischen Wert und Umfang; ebenso das „Primordialeranium“, welches 
nur ein embryonales Baumaterial bei der ontogenetischen Ausgestaltung des Schädels ist. 
Teile des Visceralskelettes (Labialbogen, Palatoquadratum, Hyomandibulare) können mit 
dem Endocranium verwachsen. Das Hemicranium der Cyelostomata besteht aus dem Palaeo- 
eranium, mit welchem arcuale Stücke verwachsen sind; das Neoeranium ist durch Degeneration 
teilweise verlorengegangen (Kiemenskelett und Parachordalia sind noch vorhanden; die Para- 
chordalia sind erst entstanden als Verstärkungen einer bereits einheitlich gewordenen Schädel- 
basis mit Condyli, ihre embryonale frühe isolierte Anlage ist eine Anpassung). Das Epieranium 
ist ursprünglich ungegliedert, die Poren der Tremalkanäle und innere Organe tragen bei zur. 
Unterbrechung der durchlaufenden Falten der Außenschicht und zu einem fortschreitenden ' 
Zerlegungsprozeß. Je später die Abzweigung der verschiedenen Fischtypen von den älteren 
Tetrapoden erfolgt, um so tetrapodenähnlicher gestaltet sich die Gliederung des Schädel- 
daches; den einfachsten Typus des Schädeldaches zeigen die primitiven Tetrapoden. Verf. 
kritisiert das Osbornsche Schema der Jochbogen (lyapside, pliapside Typus). Bei den primi- 
tiven Tetrapoda tragen die inneren Kieferknochen noch sämtlich Zähne. Drei Stufen der 
normalen Entwicklung der Gaumenbildung bilden der kraniopalatine, der pterygopalatine und 
der diplopalatine Gaumen. Die völlig geschlossene Hinterwand des Schädels ist primitiv; die 
Nackenmuskeln haben epikraniale Elemente dem Bereich der Außenwand entzogen und zur 
Hinterwand des Schädels gemacht. In der Ontogenie eine gewisse Autonomie in der Heranbil- 
dung des fertigen Organismus (Orthomorphie) mit vielen Abwegen der normalen Formbildung 
(Paramorphien). Caenogenese ist bloß ein Sammelbegriff. Parachronismen führten in der 
Ontogenie des einzelnen Organs zu Proteronie (Beschleunigung; Gehirn) oder Hysteronie 
(Verzögerung; Skeletteile). Durch Hypogenismen wird in der Ontogenie Material durch ein 
anderes ersetzt, wie Knochen durch Knorpel, das nach Verf. nur ein ontogenetisches Prä- 
formationsmittel des Knochens ist, ein Sparmittel der autonomen Zweckmäßigkeit. Degene- 
rierte Formen verzichten auf die Verknöcherung in zunehmendem Maße, und da es dicker sein 
muß als Knochen, greift es leicht über morphogenetisch fixierte Grenzen hinüber. Phylo- 
genetisch später auftretende Elemente, welche ontogenetisch früh angelegt werden, sind die 
Parachordalia, die Trabeculae (nach Verf. keine Kiemenbogen) und die Chorda, welche erst 
nach dem Auftreten von basalen Wirbelkörpern von dem Darm abeeschnürt wurde, nachdem 
durch den Druck der Processus transversi eine verdickte Leiste gebildet war; bei Amphioxus 
in der Ontogenie ein caenogenetisches Vordringen der Chordaanlage bis zum vorderen Kopf- 
pol; bei den anderen Wirbeltieren wurde das Vordringen der Chorda bis in die Basis des Vorder- 
kopfes durch den Urmund behindert. Unterdrückung von Organen in der Ontogenie (in der 
Phylogenie heißt es Miogenie) durch andere nicht verzögerten Organe, z. B. hintere Deck- 
knochen des Unterkiefers, die Epicerebralorgane; Funktionswechsel möglich (Hypophyse, 
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Epithelkörper). Wenn andere Organe gewaltsam außer Dienst gestellt (Urmund) werden, nennt 
Verf. es Metakinesen. Bei den Deuterostomia handelt es sich um einen caenogenetischen 
Wechsel in der Mundanlage, also um einen rein ontogenetischen Vorgang. Verf. lehnt den 
‚Unterschied zwischen Proto- und Deuterostomia ab. Caenogenien sind formbildende Funk- 
tionen der Larven, bedingt durch Anpassung an Zustände der Embryonalentwicklung, z. B. 
die Bildung des neuen Mundes. — Ausführlich besprochen sind drei Typen von Abbau des 
Kopfes (Cyclostomen, Amphioxus und Tunicaten), die Größe und Ursache der Degeneration, 
der Bau des Kopfes der Vorfahren und die Phasen der Dekadenzerscheinungen. 
©. J. van der Klaauw (Leiden). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


| Canavan, WilliamP.: Note onthe actualappearance of a cestode shell-gland. (Notizüber 
das Aussehen der Schalendrüse von Bandwürmern.) Parasitology Bd.19,Nr.3, 8.284.1927. 

Nicht alle Bandwurmarten besitzen eine Schalendrüse in der sog. Gänse- 
blümchenform. Die Schalendrüse von Phyllobothrium ketae zeigt eine strauchartige 
Bildung aus unregelmäßigen filamentösen Zellen. F. W. Bach (Stade).°° 

Wilson, Gale E.: The thyroid folliele in man: Its normal and pathologieal eon- 
figuration. (Der Schilddrüsenfollikel beim Menschen: Seine normale und patholo- 
gische Form.) (Laborat. of anat. a. histol., Harvard med. school, Boston.) Anat. re- 
cord Bd. 37, Nr.1, 8. 31—61. 1927. 

Von 400 untersuchten normalen und pathologisch veränderten menschlichen 
Schilddrüsen wurden einige charakteristische Fälle ausgewählt und Teile des Organs 
nach der Bornschen Wachsplattenmethode rekonstruiert. Es ergab sich, daß beim 
Fetus der Follikel aus einem Zellstrang oder einer Zellplatte besteht, in welchen sich 
ein Lumen bildet. Durch Speicherung von Kolloid und Trennung einzelner Bezirke 
kommt es zur Ausbildung der Blasenform. Beim Erwachsenen konnte der Ursprung 
der Follikel aus Reservezellmassen und Wachstum durch Verschmelzung mit bereits 
vorhandenen Follikeln nicht beobachtet werden. Der normale Schilddrüsenfollikel 
zeigt eine runde, ovale oder mit Knospen versehene Form, ist meist von den andern 
getrennt und besitzt einen durchschnittlichen Durchmesser von 300 u; die Variation 
der Größe ist geringer als bei erkrankten Drüsen. In der gewöhnlichen Kolloidstruma 
behalten die Follikel ihre normale Form, können aber 3—5mal an Größe zunehmen 
(1500 u) durch passive Dehnung, Verwachsung oder Sproßung. Beim Basedowkropf 
beträgt der Durchmesser etwa 417 u; die Außenwand der Follikel ist glatt und von 
normaler Form, während die Innenfläche durch papilläre Einfaltungen sehr rauh 
erscheint; nach Jodgaben verschwinden die Papillen und der Follikel nimmt die Form 
desjenigen einer gewöhnlichen Kolloidstruma an. In malignen Tumoren der Schild- 
drüse sind die Follikel häufig verlängert (bis 800 u), oft zusammengepreßt und nicht 
selten miteinander verwachsen. Die Bestrahlung hat eine Proliferation des Strumas 
mit Kompression der Follikel und Desquamation des Epithels zur Folge, aber die 
Form der Follikel wird dadurch nicht verändert. Arterielle Anastomosen sind in 
malignen Strumen häufig, wahrscheinlich aber auch in normalen Drüsen vorhanden. 

Hartmann (München). 

Fitz Gerald, R. R.: A system of mieroscopie tubules in the thyroid gland. (Ein 
System von mikroskopischen Schläuchen in der Schilddrüse.) (Gostre elim., Montreal 
gen. hosp., Montreal.) Canadian med. assoc. journ. Bd. 17, Nr. 5, 8. 542—545. 1927. 

Verff. konnten die von Williamson und Pearce 1923 beschriebenen mikrosko- 
pischen Schläuche im Schilddrüsenepithel auch nachweisen. Sie fanden sie in enger 
Beziehung zur Schilddrüsensekretion. Bei Kolloidspeicherung sind diese Schläuche 
sehr fein, fast unsichtbar. Bei Basedow sind sie sehr zahlreich. Bei fetalem Adenom 
sind sie stark erweitert. Es ist wahrscheinlich, daß dieses Kanalsystem das Sekret aus 
den Schilddrüsenzellen in die Lymphräume abführt. Albert Kocher (Bern).°° 

Alexander, Leo: Zur Anatomie der Hypophyse und des Infundibulum Diencephali der 
Selachier. (Neurol. Inst., Univ. Wien.) Anat. Anz. Bd. 64, Nr. 11/13, 8. 213-235. 1927. 

Verf. glaubt, teils aus der Literatur, teils nach eigenen Untersuchungen an Serien- 
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schnitten nachgewiesen“zu haben, daß sich die Hypophyse und das Infundibulum 
bei den Selachiern bis zu einem bestimmten Zeitpunkte, und zwar bis zum Stadium 
L von Balfour, genau so anlegen und entwickeln wie die gleichen Organe der 
übrigen Vertebraten, nämlich als unpaare Hohlorgane; vom Beginn des Stadiums 
L von Balfour werden sie jedoch durch einen Einschnürungsvorgang zu 
paarigen Gebilden umgeformt. Der Wenigsche Embryo fällt nach seiner Länge 
— er maß 3 cm größter Länge — und nach dem Entwicklungszustand der übrigen 
Organe in die Zeit nach dem Stadium L, nach Ansicht des Verf. in das Stadium P 
von Balfour. Er mußte also, da er bereits in die Zeit nach dem normalerweise 
vor sich gehenden Paarigwerden der Hypophyse und des Infundibulums fällt, diese 
Organe in der Zweizahl enthalten. Es reduziert sich somit der Befund Wenigs auf 
einen Befund von Doppelmißbildung der Chorda dorsalis allein. Sein Befund von 
Paarigkeit an der Hypophyse und am Infundibulum ist nicht als Mißbildung aufzufassen, 
sondern entspricht dem normalen und typischen Zustand dieser Organe bei den 
Selachiern. 10 Schnittbilder sind der Abhandlung beigefügt. Ballowitz. 


Ishikawa, Eisuke: Vergleichende Untersuehungen der Zirbeldrüse bei männlicher 
und weiblichen Tieren. _Arb. a. d. neurol. Inst. a. d. Wiener Univ. Bd. 29, H. 3/4, S. 337 
bis 347. 1927. 


An Hunden des gleichen Wurfes (5 Paaren) wurden auf kaudo-oralen Schnitten 
die Gegend der Commissura posterior und der Zirbel untersucht. Verf. findet, daß die 
in den Aquädukt vorspringenden Zapfen des Subcommissuralorgans beim männlichen 
Tier viel zarter und schmächtiger sind als beim weiblichen, daß dieses Organ in der 
generellen Entwicklung beim männlichen Tier etwas zurückbleibt. Auch die Zirbel 
zeigt schon beim neugeborenen Tier Differenzen, wobei die weibliche Zirbel etwa um 100 u 
kürzer ist als die männliche. Strukturelle Differenzen sind nicht sicher nachweisbar, 
nur der Recessus zeigt beim weiblichen Tier in seinem Epithel mehr Ähnlichkeit mit dem 
Subcommissuralorgan. Verf. vermutet, daß beim weiblichen Tier die Zirbel etwas 
zurücktritt, dafür aber vikariierend das Subcommissuralorgan besser entwickelt ist, 
woraus hervorzugehen scheine, daß letzteres der Zirbel nicht nur topisch, sondern auch 
funktionell näherstehe. W.Kolmer (Wien). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Husten, Karl: Anatomische und histologische Untersuehungen über Weite und 
Wand der Hohlvenen unter physiologischen und pathologischen Kreislaufbedingungen. 
(Pathol. Inst., Unw. Jena.) Veröff. a. d. Kriegs- u. Konstitutionspathol. Bd. 4, H. 2, 
S.1—84. 1926. 


Die Untersuchung erstreckt sich auf 270 Fälle des verschiedensten Alters. In den 
ersten Lebensmonaten findet sich gegenüber den Werten bei der Geburt eine Verenge- 
rung der Hohlvenen, was Verf. auf die Entlastung der Hohlvenen durch den Atmungs- 
beginn zurückführt. Bis zum 4. Jahrzehnt läßt sich ein Wachstum der Hohlvenen 
nachweisen, danach nicht mehr. Im Verhältnis zur Körpermasse sind die Hohlvenen 
beim Neugeborenen besonders weit, am engsten mit 30 Jahren. An der unteren Hohl- 
vene läßt sich eine Abhängigkeit von der Funktion bei gleichzeitiger Abhängigkeit 
von der Körpermasse feststellen. Bei Herzatrophie wie bei allgemeiner Atrophie finden 
sich enge Hohlvenen (Anpassung an Verminderung der Gesamtblutmenge?). Bei 
engem Lumen ist relativ die Hohlvenenwand dicker. Mit zunehmendem Alter läßt 
sich eine Intimaproliferation der Hohlvenen nachweisen, und zwar ist sie vom 40. Le- 
bensjahr stets vorhanden. Es kommt neben der Intimaproliferation zu einer Neu- 
bildung von Muskelfasern in der Intima, sowie zu einer Vermehrung der elastischen 
Fasern. Diese Veränderungen lassen sich mit der Arteriosklerose vergleichen und sind 
als Phlebosklerose zu bezeichnen. Die degenerativen Veränderungen treten bei der 
Phlebosklerose gegenüber den proliferativen in den Hintergrund. Chronische Druck- 
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"steigerung im Gebiet der Hohlvenen führt zu einer Verstärkung der phleboskleroti- 
schen Prozesse. Schmidtmann (Leipzig). 
Marti, Granell und Gil Vernet: Präparation des Hisschen Bündels und anderer 
Teile des motorischen aurieulo-ventrikulären Koordinationsapparates am Ochsen- 
herzen. Arch. de las enferm. del corazön y de los vasos Bd. 5, Juli-H., 8. 20—28. 
1927. (Spanisch.) 
Es wird genau die Präparationstechnik zur Freilegung des Hisschen Bündels 
geschildert, wie sie am Ochsenherzen durchgeführt wird. Der Verf. hält sich dabei 
möglichst dicht an die Ventrikelscheidewand, findet oberflächlich das Bündel, verfolgt 
es bis zum „Moderatorband‘“ im rechten Ventrikel, legt dann die Bifurkation in der 
Ventrikelscheidewand frei, und verfolgt die Verbindungen zu den falschen Sehnenfäden 
und zu den Purkinjeschen Fäden, auch im linken Ventrikel. Das System der letzteren 
stellt er mit Gerotascher Masse mit Hilfe einer Rekordspritze dar, indem er an einem 
gut sichtbaren Punkt des Systems wie bei Lymphgefäßinjektionen einsticht und deren 
“Scheide injiziert. Hier breitet sich die Masse mit Leichtigkeit aus, ergeben sich Wider- 
stände, so ist die Spitze der Kanüle in subendokardiale Lymphgefäße eingedrungen. 
‚ Weiter wird empfohlen, in Bouinscher Flüssigkeit ein prismatisches Stück der Herz- 
wand 48 Stunden zu fixieren, die für Schnittpräparate einen besonders günstigen Farben- 
unterschied zwischen Reizleitungssystem und Muskelfasern gewährleistet. Für die 
makroskopische Darstellung wird eine Härtung des Herzens in 5proz. Formol durch 
48 Stunden, dann in 1Oproz. ebensolange, schließlich in einer etwas modifizierten 
Kaiserlingschen Lösung empfohlen. W. Kolmer (Wien). 


Spitzer, Alexander: Zur Kritik der phylogenetischen Theorie der normalen und miß- 
bildeten Herzarchitektur. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Ent- 
wicklungsgesch. Bd. 84, H. 1/2, S. 30—130. 1927. 

Der Autor nimmt scharf polemische Stellung gegen die Kritik, welche seine 
 phylogenetische Theorie der normalen und mißbildeten Herzarchitektur in Pern- 
_ kopfs Schrift ‚Der partielle Situs inversus der Eingeweide beim Menschen“ (vgl. 
diese Ber. 3, 390) erfahren hat. Die vom Kritiker an seinen eigenen 4 Fällen von 
- mißbildeten Herzen konstatierten Tatsachen widersprächen nicht der Spitzerschen 
' Theorie und böten auch keine zu ihrer Bekämpfung brauchbaren Tatsachen. 

Ihre sonstigen Argumente entnehme die Kritik vorwiegend aus Deduktionen aus 
' früherer Literatur. Was die ‚„Crista supraventricularis‘‘ des Falles „Sato‘“ und die 
fehlende Gegendetorsion am venösen Ende des Herzschlauches bei Fällen von Trans- 

position der großen Schlagadern anbelange, so seien beide Einwände bereits von 

Mönckeberg erhoben worden und Spitzer habe diese Einwände schon seinerzeit 
' in einem an Mönckeberg gerichteten und von diesem auch veröffentlichten Briefe 
' (Mönckeberg: Die Mißbildungen des Herzens, Handbuch von Henke-Lubarsch) 
' entkräftet. Was die Benennung und Bedeutung der den Lungenvenensack vom linken 
' Ohr abgrenzenden Leiste als „Crista terminalis sinistra“, ferner die Homologie des 
' Rokitanskyschen Fleischwulstes der mißbildeten Herzen mit der Crista supraventricu- 

: laris des normalen Herzens anbelangt, so betont $. diese Ideen als sein unbestreitbares 

' geistiges Eigentum. Nach einer historisch-kritischen Besprechung der Begriffe „ge- 

' hörige Kammer“, „korrigierte Transposition“, „primärer Situs des Herzens“ von 
'Rokitansky, Geipel, Mönckeberg usw. gibt $. eine Erweiterung seiner früheren 
 schematischen Einteilung der Transpositionstypen unter Ablehnung von Pernkopfs 
: Schema. W. Wirtinger (Wien). 


Most, A.: Zur Darstellung der Chylusgefäße in vivo. (St. Georg-Krankenh., Bres- 
lau.) Anat. Anz. Bd. 64, Nr. 4/7, 8. 119—128. 1927. 
Verf. geht aus von de Entdeckung der Chylusgefäße an frisch nach reichlicher 
, Fütterung getöteten Tieren durch Asellius im Jahre 1622. Beim Menschen wurden 
' alsdann nach dem Bericht von Gassendus bei Pecquet 1651 die „Venae lacteae‘“ 
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gesehen. Einem zum Tode durch den Strang Verurteilten wurde eine reichliche Mahl- | 
zeit verabfolgt, worauf nach Vollstreckung des Urteils sofort die Bauchhöhle im ana- | 
tomischen Theatrum geöffnet wurde. Dort hat Peireschius die Chylusgefäße demon- 


striert; nach ihrer Durchschneidung konnte man den Liquor lacteus auffangen. Verf. 
hat nun bei einer Magenoperation an einem Patienten, der vorher reichliche Ölmengen 
genommen hatte, eine reiche Füllung der Chylusgefäße gesehen. Dies veranlaßte ihn 


als Chirurgen, in einigen weiteren geeigneten Fällen die Beobachtung zu wiederholen. | 


Es wurden Fälle von Brüchen im oberen Bauchraum gewählt, bei denen eine Darm- 


naht nicht in Frage kam, und wo auch unschwer und ohne Schaden für den Patienten 
die oberen Jejunumschlingen leicht zu Gesicht gebracht werden konnten. Die Kranken | 


hatten 1 oder 2 Tage vor der Operation und am Operationsmorgen selbst Fette und 


Öle genommen. Die Chylusgefäße verhielten sich in vivo verschieden. Je nach dem | 
Grade der Inanspruchnahme durch die Verdauung waren die Lymphgefäße verschieden 
gefüllt. In einigen Fällen erschienen sie strotzend, in anderen Fällen nur ganz zart 
injiziert, einmal waren sie in größerer Zahl, in einem anderen Falle waren nur wenige. 


Chylusgefäße, aber diese strotzend gefüllt, in einem weiteren Falle zeigten sich diese 
nur zart injiziert. Es bedient sich eben der lebende Organismus nur der für die Fort- 
schaffung der resorbierten Nahrungsmengen notwendigen Lymphbahnen, Verf. weist 
darauf hin, daß ähnliche Erscheinungen auch an den oberflächlichen Lymphbahnen 
der Haut bei Entzündungen auftreten. Des weiteren zeigten die mitgeteilten Beob- 


achtungen, daß Stauungen in gefüllten Chylusgefäßen unschwer zu Extravasaten | 


führen können. Dies dürfte ein Licht auf die Entstehung der chylösen Ergüsse werfen. 
Ballowitz (Münster i. W.). 


Iwanow, Georg: Über die Abflußwege aus den submeningealen Räumen des Rücken- 
marks. (Exp.-Abt., Inst. f. chvr. Neuropathol., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 58, H. 1/2, S.1—21. 1927. 


Verf. machte es sich zur Aufgabe, die bestehenden Vorstellungen von den realen 


anatomischen Wegen, die dem Abfluß verbrauchter Cerebrospinalflüssigkeit aus dem 
Rückenmark dienen, zu erweitern und zu präzisieren. Zu diesem Zwecke führte er 


an Hunden Injektionen in den Subarachnoidealraum mit verdünnter (1:4) Tusche 


aus, die vor dem Gebrauche durch eine doppelte Leinwand filtriert wurde. Nach 
1—3 Tagen wurde die Sektion und histologische Bearbeitung vorgenommen. Diese 
ergab, daß der Liquor cerebrospinalis unmittelbar aus dem subarachnoidealen Spalt- | 
raum in das Iymphatische System abfließt. Die Menge des durch die Lymphbahnen | 
abfließenden Liquors kann in Abhängigkeit von verschiedenen Umständen wechselnd | 


sein. Artfremde Stoffe oder Flüssigkeiten gelangen, aus dem subarachnoidealen Raum 


kommend, zunächst in die unmittelbar anliegenden regionären Lymphknoten und | 
werden dann weiter peripher gelegenen Lymphknoten übermittelt, um schließlich in 
den solitären Follikeln und Lymphplatten der Schleimhäute festgehalten zu werden. ' 
Der Austritt von Fremdkörpern aus dem subarachnoidealen Raum ist mit bloßem Auge | 
beim lebenden Tier schon in den ersten Stunden und sogar Minuten nach deren Ein- | 
bringung zu beobachten. Im subarachnoidealen Raum enthaltene Fremdstoffe dringen | 


außer in das Iymphatische System auch in die Venae diploicae durch die Pacchionischen | 


Granulationen ein. Ballowitz (Münster i. W.). 


Röhlich, Karl: Untersuchungen über die Sekundärknötchen der Lymphknoten. ' 


(Anat.-biol. Inst., Uni. Berlin.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. 
f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 12, H. 1/2, 8. 254—278. 1997. 

Die Untersuchungen beziehen sich auf Katzen-Lymphdrüsen aus verschiedenen 
Gegenden. Verf. bezeichnet als Sekundärknötchen nicht, wie es früher allgemein üblich 


war, das Keimzentrum, sondern das ganze Rindenknötchen, ‚‚das Centrum germina- | 


tivum samt der es umgebenden dunklen Zone“. Von diesen „Sekundärknötchen“ (id 
est Rindenknötchen) sind zweierlei Arten zu unterscheiden: oberflächliche (unter dem 


823 


Sinus marginalis) und tiefe (in den tieferen Rindenabschnitten und Marksträngen). 
Letztere kommen hauptsächlich nur in größeren Lymphdrüsen vor und sind im all- 
. gemeinen kleiner als erstere. Außer durch ihre Lage unterscheiden sich die beiden Arten 
. von Knötchen auch durch ihre Gestalt. Die oberflächlichen sind eiförmig; ihr stumpfer 
Pol, der durch eine stärkere Entwicklung der dunklen Lymphocytenzone bedingt ist, 
sieht gegen die Oberfläche. Die tiefen Knötchen sind im allgemeinen kugelig und haben 
_ eine gleichmäßig entwickelte dunkle Zone. Die Gitterfasern (Reticulumfasern) zeigen 
in den Knötchen einen gesetzmäßigen Verlauf. Die oberflächlichen Knötchen enthalten 
in ihrer dunklen Außenzone ein Netzwerk, das beim oberflächlichen Pol aus ganz zarten 
Fasern, beim tiefen dagegen aus starken, um das Keimzentrum zirkulär angeordneten 
Fasern besteht. Das Keimzentrum selbst enthält nur wenige radiäre Fasern. Das 
ganze Knötchen ist außerdem von Fasern umgeben, die einen parabolischen Verlauf 
zeigen. Sie entspringen in der Kapsel bzw. in einem Trabekel, verlaufen zusammen- 
strahlend dem tiefen Knötchenpol zu, gehen mit einer Biegung um diesen herum und 
endigen an der anderen Seite des Knötchens wieder allmählich auseinanderlaufend 
in der Kapsel bzw. in einem Trabekel. In der dunklen Zone der tiefen Knötchen ver- 
laufen um das Keimzentrum zirkulär angeordnete Fasern. Das Keimzentrum enthält 
radiäre Fasern. Alle diese Fasersysteme sind miteinander und mit den Fasern der 
Umgebung verbunden. Die Lymphocyten der dunklen Zone werden in ihrer Anordnung 
durch den Faserverlauf beeinflußt. Schließlich wird der Versuch gemacht, alle diese 
Erscheinungen durch die innerhalb der Gitterfasersysteme entstehenden Verschiebungen 
und Spannungen zu erklären. v. Schumacher (Innsbruck). 


Atmungssystem. 

Potter, George E.: Respiratory function of the swim bladder in Lepidosteus. 
(Atmungsfunktion der Schwimmblase bei Lepidosteus.) (Zoöl. laborat., state univ., 
Iowa.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 49, Nr. 1, 8. 45—67. 1927. 

Die Untersuchungen wurden an Lepidosteus osseus und platystomus aus- 
geführt. Die Schwimmblase weist reiche Gefäßversorgung und einen offenen D. pneu- 
maticus auf. Die Tiere kommen in der Stunde etwa 8mal an die Oberfläche, Luft 
schnappen. In faulem, sauerstoffarmem Wasser leben Tiere bei freier Oberfläche bis 
zu 20 Tagen ohne Schädigung, werden sie aber von der Oberfläche abgeschnitten, 
so sterben sie schon binnen 6 Stunden. Gleiches gilt von Tieren, deren Schwimmblase 
durch geschmolzenes Paraffin verstopft wurde. Die respiratorische Funktion der 
Schwimmblase bestätigte Analysen des in ihr enthaltenen Gases unmittelbar nach dem 
Luftschnappen und in der Zwischenzeit bis zum nächsten „Atemholen“. Tiere in 
normalem, sauerstoffreichem Wasser hatten durchschnittlich kurz nach dem ‚‚Atmen“ 
7,21% O, und 1,59% CO, in der Schwimmblase, vor neuem Atemholen dagegen 3,79% O, 
und 2,44% CO,. Tiere in fauligem, sauerstoffarmem Wasser hatten durchschnittlich 
8,74% O, und 3,02% CO, nach dem Luftschnappen, 4,89% O, und 5,11% CO, vor 
neuem Atemholen. Analysen der abgeschlossen gehaltenen, über dem Wasser des 
Versuchsgefäßes lagernden Luft zeigten Abnahme des Gehaltes an Sauerstoff bei 
Zunahme der Kohlensäure. Das Volumen der Schwimmblase schwankte je nach 
Größe des Tieres zwischen 50 und 100 cem. Verf. glaubt auf Grund einer Überschlags- 
rechnung annehmen zu können, daß die Schwimmblasenatmung zur Bestreitung des 
Sauerstoffbedarfs allein imstande sein kann. Harnisch (Köln a. Rh.). 


Seemann, Georg: Weitere experimentelle Untersuchungen zur Biologie des Lungen- 
gewebes und über die mesenehymalen Abwehrvorgänge im allgemeinen. I. Mitt. Über 
einige histo-physiologische und -pathologische Besonderheiten der Mäuseorgane. (Pathol.- 
anat. Abt., Staatsinst. f. ärztl. Fortbild., Leningrad.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. 
Pathol. Bd. 78, H.3, 8. 526—543. 1927. 

Verf. macht in dieser kritischen Untersuchung Angaben über die „Druchschnitts- 
histologie‘‘ von Mäuseorganen. Es wurde insbesondere die Lunge, dann aber auch die 


824 


Milz, Lymphknoten, Leber, Niere und Nebenniere klinisch gesunder, verschieden alter 
Tiere untersucht, die alle unter gleichen Bedingungen gehalten waren. Es ergab sich 
eine große Labilität der Struktur der Mäuseorgane, besonders hinsichtlich der Aus- 
bildung der mesenchymatischen Bestandteile, wie stark individuell wechselnde Ent- 
wicklung der perivasculären Lymphoidzellanhäufungen in der Lunge, Leber und Niere, 
sowie des lymphoid-myeloiden Gewebes in der Milz und in den Lymphknoten. Verf. 
ist der Meinung, daß die sog. „reaktiven“ Lungenbefunde, wie sie von anderen Autoren 
nach experimentellen Eingriffen erhoben wurden, zum größten Teil auf die in breiten 
Grenzen wechselnden Normalverhältnisse zurückzuführen sind. Heuss. 

Gardner, Leroy U., and David T. Smith: The origin of the alveolar phagoeyte stu- 
died in paraffin seetions of tissue stained supravitally with neutral red. (Der Ursprung 
der Alveolarphagoeyten, untersucht an Paraffinschnitten von supravital mit Neutral- 
rot gefärbtem Lungengewebe.) (Saranac laborat. f. the study of tubercul., Saranac Lake, 
N. Y.a. New York state hosp. f. ineipient tubercul., Ray Brook, N. Y.) Americ. journ 
of pathol. Bd. 3, Nr. 5, 8. 445—460. 1927. 

Die neue Technik dieser Färbung gibt zuverlässigere Resultate über die Herkunft 
der Alveolarphagocyten als die bisher gebräuchliche Färbung von Ausstrichpräparaten. 
Die Methode, die in einer vorausgehenden Arbeit besprochen und hier referiert ist, 
erfährt einige kleine Abänderungen. Verff. injizieren den Farbstoff erst unmittelbar, 
nachdem das Versuchstier durch Luftembolie gestötet wurde. Bei Kaninchen werden 
10 cem Luft in die Ohrvene, beim Meerschweinchen in die Vena jugularis eingebracht. 
Zur intratrachealen Farbinjektion, welche die freien Zellelemente in der Lunge besser 
färbt als die intravasculäre, benutzen Verff. 30—60 cem einer waremen 1: 1500 Lösung 
von Neutralrot in physiologischer Kochsalzlösung. Nach 5—30 Minuten, die das Ver- 
suchstier im Thermostaten bei 37° zu bleiben hat, wird die Lunge herausgenommen, 
in alkalischer Zenker-Formollösung fixiert und nachdem sie entwässert ist (Benzol 
und 95proz. Alkohol) in Paraffin eingebettet. Die Ergebnisse dieser Färbemethode 
lassen vermuten, daß die Alveolarphagocyten durch Desquamation von Septalzellen 
entstehen, die ihrerseits der Bindegewebsgruppe von Phagocyten und Clasmatocyten 
angehören. Die Clasmatocyten scheinen Abkömmlinge ursprünglich inaktiven Reti- 
culums zu sein, die während ihrer Entwicklung eine monocytenähnliche Phase durch- 
machen. Alveolarepithel und Gefäßendothel sind am Zustandekommen der Phagocyten 
unbeteiligt. Zur Unterscheidung von Olasmatocyten und Monocyten ist die Methode 
nicht zu gebrauchen. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Bourdelle, E., et C. Bressou: Le cul de sac ant£rieur de la cavite pleurale chez les 
earnivores, en partieulier chez le chien et chez le chat. (Die Ausbuchtung des Pleural- 
sackes bei allen Carnivoren, insbesondere bei dem Hund und der Katze.) Recueil 
de med. veterin. Bd. 103, Nr. 15, 8. 457—466. 1927. 

Bei allen untersuchten Hunden und Katzen fanden die Verff. übereinstimmend 
ein kuppelförmiges Sichvorwölben des Pleuralsackes rechts und links über die erste 
Rippe hinaus halswärts, wenn auch asymmetrisch ausgebildet. Beim Hunde nehmen 
sie etwa 2 Drittel des Raumes vor der ersten Rippe und über dem Sternum 
ein, ventral der Trachea, des Oesophagus und der großen Gefäße; das läßt sich besonders 
an injizierten Präparaten und mit Hilfe der Röntgenstrahlen nach Lipoidolinjektion 
nachweisen. Die Kuppel des linken Pleurasackes ist bedeutend umfangreicher; sie 
erreicht fast das craniale Ende des Manubrium sterni. Seitlich steht die Pleura mit den 
umgebenden Muskeln usw. in fester Verbindung, besonders fest mit der Medialfläche 
des Scalenus. Besondere Bänder besitzt die Pleurakuppel entgegen den Verhältnissen 
beim Menschen kaum. Bei der Katze reichen die beiden vorderen Pleurakuppeln 
relativ nicht ganz so weit über die erste Rippe vor. Die Kuppeln lassen sich auch nach- 
weisen bei Löwe, Puma, Panther, Leopard, Tiger und Wolf. Dennoch ist der Spitzen- 
lappen der rechten Lunge größer als der der linken, was ja besonders von Schwein und 
Wiederkäuern bekannt ist. Otto Zietzschmann (Hannover).°° 
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Nervensystem, Zentren. 


Ten Cate, J.: Die segmentale Innervation der Haut beim Rochen. Verslag d. afdeel. 
natuurkunde, koninkl. akad. v. wetensch., Amsterdam Bd. 36, Nr. 6, 8. 629—634. 
1927. (Holländisch.) 


Die Dermatomgrenzen wurden nach der Methode von Sherrington bestimmt. 
Die Form der Dermatome ist ungefähr die eines Trapezes. Diejenigen, welche in der 
Höhe des Schultergürtels liegen (20.—22.), haben die meist typische Form. Die mehr 
nach vorn und hinten gelegenen Dermatome biegen auf der Brustflosse nach vorn 
bzw. hinten um. Im Gebiet des 4.—10. Rückenmarksnerven ist keine deutliche Der- 
matomerie vorhanden. Die Hautstrecke, welche von dem 3.—9. Rückenmarksnerven 
innerviert wird, liegt ganz auf der Brustflosse ohne Verbindung mit der Rumpfhaut. 
Wahrscheinlich hat man hier eine ähnliche Verschiebung der Dermatome peripherwärts, 
wie Bolk für die Dermatome der Säugetierextremitäten annimmt. Die Dermatome 
greifen um mehr als ein Drittel ihrer Breite, meistens um die Hälfte übereinander, in 
der ventralen Mittellinie sogar noch mehr. J. H. Bijtel (Groningen). 


Ioneseo, D&mötre, et Marin Enachesco: Les nerfs eardiaques thoraeiques chez 
P’homme. (Die thorakalen Herznerven beim Menschen.) (III. clin. med., univ., Bucarest.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 26, 8. 980—982. 1927. 


Ursprung von sympathischen Herznerven aus dem Brustsympathicus beim 
Menschen (Neugeborenes). Die zum Herzen ziehenden Fasern entspringen aus dem 
Brustgrenzstrang im Bereich des Gangl. stellatum bis zum 5. Brustganglion und ge- 
langen direkt oder über den Plexus aorticus und cardiacus zum Herzen. Hierbei ist 
die linke Herzhälfte von diesen Nerven reichlicher versorgt als die rechte, da die aus 
dem rechten Grenzstrang entspringenden Fasern teilweise zum linken atrium bzw. 
Herzrohr ziehen. Ein Teil dieser Fasern endet an der Aorta, mitunter mit dem Vagus 
oder dem N. recurrens Anastomosen bildend. Kollaterale werden an die Gefäße, den 
Oesophagus, die Bronchien, die Lungen und an das Perikard abgegeben. Hirt. 


Blotevogel, Wilhelm: Sympathieus und Sexualzyklus. Versuch einer Histophysio- 
logie des Ganglion cervieale uteri. (Anat. Inst., Unw. Hamburg.) Jahrb. f. Morphol. 
u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 10, H. 1/2, 
Ss. 141—148. 1927. 

Blotevogel, Wilhelm: Sympathieus und Sexualzyklus. I. Das Ganglion cervicale 
uteri des normalen Tieres. (Anat. Inst., Univ. Hamburg.) Jahrb. f. Morphol. u. mikro- 
skop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 10, H. 1/2, S. 149 bis 


168. 1927. 

Das Ganglion cervicale uteri kommt in der Säugerreihe in 3 verschiedenen Formen vor: 
als kompaktes, von allen zum Uterus gehenden Nerven durchzogenes Gebilde bei Maus, 
Ratte und Hyäne, als disseminierte Ganglienzellen bei Kaninchen, Meerschweinchen, Katze, 
Malaienbär, Känguruh und als kompakto-disseminiertes Gebilde (größeres Ganglion und 
umgebende kleinere Ganglienzellanhäufungen) bei Katzen und Affen. Nach Literaturangaben 
kommen beim Menschen alle 3 Formen vor. Das größere Ganglion liegt stets in Höhe des 
hinteren Scheidengewölbes zwischen diesem und dem Ureter. Bei der weißen Maus unter- 
liegt es interindividuell außerordentlichen Größenschwankungen, die sich nicht nur auf das 
Stroma, sondern auch auf das Parenchym, die sympathischen Ganglienzellen wie die chrom- 
affinen Elemente, beziehen, deren Anzahl sehr variiert. Der Durchmesser der Ganglienzellen 
beträgt bei der Maus im Mittel 15,2 „, der der Ganglienzellkerne 7,42 u, bei größeren Tieren 
etwas mehr. In den Ganglienzellen finden sich gut färbbare, scharf konturierte, runde und 
eckige Nisslschollen. Durch Auszählen der Ganglienzellen und chromaffinen Elemente ließ 
sich zeigen, daß zwischen diesen und der Gesamtganglienzellenzahl ein bestimmtes Verhältnis 
vorherrscht. Im Mittel ergaben sich 3,04% chrombraune Zellen bei der Maus, während bei 
den andern Tieren die Zahl zwischen 0,88 und 2% schwankte; bei virginellen Mäusen fanden 
sich im Mittel 2,63%, bei Multiparen 3,31%. Die Befunde an neugeborenen Tieren ergaben, 
daß das Ganglion in all seinen Bestandteilen schon völlig ausgebildet ist und daß eine Ver- 
mehrung von Nervenzellen postnatal nicht mehr stattfindet. Risse (Stuttgart)., 
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Hirt, August: Zur Analyse des Spinalganglions. (Der Anteil des Spinalganglions 
an der Innervation der Niere.) (Anat. Inst., Univ. Heidelberg.) (36. Vers. d. anat. Ges., 
Kiel, Sitzg. v. 20.—23. IV. 1927.) Anat. Anz. Bd. 63, Erg.-H., S. 165— 171. 1927. 

Die Untersuchungen des Verf. über die Funktion der Nierennerven beim Hunde 
führten zu dem Ergebnis, „daß wir in den zur Niere ziehenden Nerven drei funktionell 
verschieden wirkende Elemente vor uns haben. Es zeigte sich, daß bestimmte Harn- 
qualitäten bei gleichbleibender Harnmenge nach Durchschneidung des N. splanchnicus 
major verändert wurden und daß der gleiche Befund in entgegengesetzter Richtung 
(also antagonistisch)h nach Durchtrennung der Bauchsympathicusfasern auftrat. 
Die Durchtrennung der Splanchniei minores dagegen ergab eine starke Vermehrung 
der Harnmenge ohne wesentliche Änderung der Harnqualitäten. Die Untersuchung 
über den Faserverlauf dieser Nerven zeigte nun, daß die Splanchnici minores zum größten 
Teil direkte spinale Fasern darstellen, die Fasern aus vorderer und hinterer Wurzel 
enthalten und die sich zum größten Teil direkt zur Niere fortsetzen. Die experimentellen 
Untersuchungen hatten gezeigt, daß ein Teil der Splanchnicus-minor-Fasern aus dem 
Spinalganglion entspringt oder zum mindesten dort irgendwie beeinflußt werden 
muß.“ Deswegen untersuchte Verf. die Spinalganglienzellen nach Durchschneidung 
der N. splanchniei minores. Er fand nach Entfernung der linken Niere beim Hund 
und Durchtrennung sämtlicher zu dieser Niere ziehenden Nerven dicht am Grenz- 
strang — bei Untersuchung aller Spinalganglien von D 6—L 5 mit der Nissl-Methode — 
die tigrolytischen Veränderungen am ausgeprägtesten im Spinalganglion D 13. (Bei 
genauer Auszählung aller Zellen der erwähnten Spinalganglien beobachtete er im 
Ganglion D 13 15,1% tigrolytische Zellen, im Ganglion L 1 4,1% und im Ganglion D 12 
3,03%.) „Aus dem 2. Lumbalsegment entspringen in der Mehrzahl der Fälle bereits 
die Bauchsympathicusfasern.“ Aus den Untersuchungen geht hervor, daß an der 
Bildung der Splanchnici minores das Spinalganglion mit einem großen Teil seiner Zellen, 
vorwiegend mittleren und kleinen Elementen und nur wenigen großen Elementen, 
beteiligt ist. Bezüglich der Bedeutung dieser Zellen glaubt Verf., daß nur die großen 
Zellen als viscero-sensible Elemente anzusprechen sind und daß — weil diese in ver- 
schwindender Anzahl im Spinalganglion vorkommen — nur ganz wenige viscero- 
sensible Fasern in den Splanchnici minores verlaufen. Die überwiegende Anzahl der 
übrigen tigrolytischen Zellen scheint in erster Linie für die diuretische Wirkung der 
Splanchnici minores in Betracht zu kommen. Da die Regulation der auszuscheidenden 
Harnmenge wahrscheinlich als vasomotorische Funktion aufzufassen ist, dürften diese 
Zellen vasomotorischen Neuronen entsprechen, wodurch sich eine Beteiligung der 
Spinalganglien am Gefäßnervenapparat ergeben würde. Verf. glaubt an eine efferent 
leitende Wirkung der Spinalganglienzellen und stellt weitere Untersuchungen über den 
Aufbau des Spinalganglions in Aussicht. Er nimmt an, daß die Vasomotoren ein erstes 
Zentrum im Spinalganglion besitzen, in dem sehr wohl Reflexbogen geschlossen werden 
können, ein zweites würde im Rückenmarkssegment liegen, von wo die Fasern über die 
vordere Wurzel zum Grenzstrang bzw. zum Endorgan ziehen und schließlich wäre als 
drittes ein zentral gelegenes Zentrum anzunehmen, von dem aus der allgemeine Ge- 
fäßtonus beherrscht würde. „Für den Aufbau des Sympathicus ergibt sich hieraus die 
Tatsache, daß er stets Fasern aus vorderer und hinterer Wurzel bzw. dem Spinal- 
ganglion enthält, und daß die aus dem Spinalganglion stammenden Fasern funktio- 
nell sehr verschieden sind. Aus der Anteilnahme des Spinalganglions an der vaso- 
motorischen Tätigkeit dürfte auch die enge Verknüpfung der Spinalnerven mit dem 
gesamten Gefäßnervenapparat eine Erklärung finden.“ Franz Th. Münzer (Prag). 

Büttner, Wilhelm: Untersuchungen an Hirnstamm und Kleinhirn mittels der 
Faserungsmethode. (Anat. Inst., Univ. Rostock.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 84, H.3/4, 8. 534-543. 1927. 

Autor hat mit der alten Delaminationsmethode so gute Ergebnisse erzielt, daß 
er ihrer trotz ihrer bekannten Mängel doch nicht entraten möchte. Er bildet eine auf 
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diese Weise gewonnene äußerst instruktive Kombinationsfigur ab, die die Hirnstamm- 
cerebellarverbindungen sehr übersichtlich darstellt. Außerdem konnte er auch die 
 Brücken-Kleinhirnfaserung des Brachium mediale cerebelli für die einzelnen Hemi- 
- sphärenlappen topographisch feststellen. Vom Flockenstiel ließ sich der Fasciculus 
lateralis fossae rhomboidalis gut frei legen, jedoch keinerlei cerebellare Commissuren; 
sehr gut ließen sich dagegen Assoziationsfasersysteme im Wurme und in den Hemi- 
sphären aufzeigen. Dezler (Prag). 
Sinnesorgane. 

Chabanaud, Paul: L’organe nasal de Solea vulgaris Quens. (Das Riechorgan der 
Seezunge.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 23, 
8. 1306— 1307. 1927. 

Das Riechorgan der Augenseite und das der augenlosen Seite weisen Verschieden- 
heiten auf. Auf der Augenseite stützt sich die fast kugelförmige Nasenkapsel dorsal 
auf Ethmoid und Präfrontale und wird caudal vom Präorbitale (!) begrenzt. Das 
Sinnesorgan (die Rosette) ist von elliptischer Gestalt, pigmentiert und nimmt fast voll- 
ständig den Grund der Nasenkapsel ein. Gegen den Hinterrand der Rosette öffnet sich 
der Zugang zu den sackförmigen Anhängen, nämlich zu einem dextro-ventral gelegenen 
Schleimsack und einem längs des Ethmoides verlaufenden parethmoidalen Sack; ferner 
zu einem Verbindungsgang, der in den vorderen Teil des infrasphenoidalen Sackes 
mündet. Die Nasenkapsel der augenlosen Seite liegt längs des Komplexes von Ethmoid 
und Vomer. Sie ist hier nicht von Knochen umrahmt, sondern wird durch Ligamente 
gehalten. Die Rosette ist wie diejenige der Augenseite gebaut, nur ohne Pigment. 
Am hinteren Teil der Kapsel treffen sich, ähnlich wie auf der Augenseite, der Zugang 
zu einem Schleimsack, einem parethmoidalen Sack und einem Gange, der in den Infra- 
sphenoidalsack mündet. Der (unpaare) Infrasphenoidalsack liegt zwischen dem Kiel 
des Parasphenoides und der Gaumenmembran. Er gabelt sich am Vorderende. Die 
2 vorderen Divertikel sind mit je einer der beiden Nasenkapseln vermittelst der be- 
schriebenen Gänge verbunden. Der Sack besteht aus einer pigmentierten, in Längs- 
falten verlaufenden Membran und hängt mit der Gaumenmembran durch elastische 
Bindegewebsfasern zusammen. Bewegungen der Mundhöhlenwände wirken somit auch 
auf den Infrasphenoidalsack, verändern seine Kapazität, verursachen Ansaugung 
bzw. Ausstoßung von Wasser und auf diese Weise eine Zirkulation im Innern der Nasen- 
kapseln. W. Mrsie (Zagreb). 

Addison, William H. F., and Lee A. Rademaker: The postnatal growth of the 
vomeronasal organ of the albino rat (Mus norvegieus albinus). (Das postnatale Wachs- 
tum des Jacobsonschen Organs der weißen Ratte.) (Anat. laborat., univ. of Pennsyl- 
vania a. Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Journ. of comp. neurol. Bd. 44, 
Nr. 1, 8. 69—86. 1927. 

Aus 18 Schnittserien durch den Vorderkopf junger Ratten (von der Geburt an bis 
zum Alter von 150 Tagen) wird die Länge, die Dicke und das Volumen der epithelialen 
Wand des Jacobsonschen Organs in der üblichen Weise (Aufzeichnen der Schnitt- 
flächen auf Papier und Messung der Flächen durch die Gewichtsmethode) bestimmt 
und in Form von Kurven und Tabellen wiedergegeben. Die Wachstumskurve steigt 
bis zum 40. Tage sehr steil, dann bis zum 70. Tage etwas weniger und von da an nur 
noch ganz allmählich an. Das Volumen am 150. Tage ist 9mal so groß wie das zur Zeit 
der Geburt. Wegen der großen Ähnlichkeit dieser Wachstumskurve mit der des Ge- 
hirnes, des Rückenmarkes und der Augen bei der gleichen Tierart ist das Organon 
vomeronasale als Sinnesorgan aufzufassen, „das während des ganzen Lebens funktio- 
niert“, H. Voss (Leipzig). 

Dejean, Ch.: Les acquisitions nouvelles sur Phistologie et la physiologie de la 
eornee. (Die neuen Ergebnisse über die Histologie und Physiologie der Hornhaut.) 
Bull. d’histol. appliquee Bd. 4, Nr. 7, 8. 279—289. 1927. 

- Der Verf. schlägt den Wert der Spaltlampenmikroskopie für die normale und 
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pathologische Histologie, sowie für die lokale und allgemeine Histologie sehr hoch 
an, und legt den Hauptwert seiner Übersicht auf die Biomikroskopie. Aber auch 
die tradionelle Art der Hornhauthistologie hat neue Ergebnisse zu verzeichnen, von 
welchen er namentlich die Arbeiten von Laguesse (vgl. diese Ber. 3, 459) über die 
Entwicklung der Cornea beim Hühnchen, sowie eigene Arbeiten erwähnt, woraus die 
große Bedeutung der Basalmembranen mit collagener Reaktion hervorgeht, über deren 
Ableitung vom Ektoderm (Laguesse) oder Mesoderm (Dejean) jedoch die beiden 
Autoren auseinandergehen. Anschließend beschreibt er die Technik der Spaltlampen- 
mikroskopie und bildet ein vom im deutschen Sprachgebiet üblichen Modell der Appa- 
ratur etwas abweichendes Modell von Cambs (Lyon) ab. Als die wichtigen Beleuch- 
tungsarten führt er an die direkte, die indirekte, diejenige durch Reflexion und die 
der sog. Spiegelbezirke. Darauf beschreibt er den bei der Spaltlampenbeleuchtung 
der Hornhaut so typischen „‚optischen Schnitt‘ durch sie, und anschließend das Spalt- 
lampenbild der normalen Hornhaut, besonders auch die dabei sichtbaren Hornhaut- 
nervenstämme und ihre Verzweigungen, dann den Limbus corneae mit der so überaus 
deutlichen Blutzirkulation im Randschlingennetz, und schließt mit einigen Betrach- 
tungen über die Durchsichtigkeit der Hornhaut und deren Veränderungen unter patho- 
logischen Bedingungen. (Nach Ansicht des Ref. ist diese Übersicht unvollständig, in- 
dem Ergebnisse der Vitalfärbung nicht genügend berücksichtigt sind, welche z. B. die 
Beobachtungen der Nerven noch viel weiter treiben läßt, teilweise bis in die Endigungen, 
wie dies die Arbeiten von Knüsel und Vonwiller gezeigt haben. Andererseits fehlt 
nach unserer Ansicht die vom anatomischen Standpunkt aus unerläßliche Kritik des 
Verfahrens wegen der zu geringen Vergrößerungsmöglichkeit. Durch neuere Verfahren 
ist die Mikroskopie im auffallenden Licht in dieser Richtung vervollständigt und 
nun an sozusagen allen Organen lebender Organismen anwendbar geworden. Vergleiche 
„Neue Wege der Gewebelehre II und III“ (Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 76, 
497. 1925 u. diese Ber. 6, 802). P. Vonwiller (Zürich) 

Uyama, Yasuo: Ein Beitrag zur Kenntnis der Anatomie der Sehzellen in der Netz- 
haut bei Affen und Meerschweinchen. (Univ.-Augenklin., Osaka.) v. Graefes Arch. f. 
Ophth. Bd. 118, H.4, 8. 723—728. 1927. 

Der Autor beschreibt neuerdings an formolfixiertem Präparat nach der Cajal- 
schen Methode den von Kolmer und Held bereits 1904 beschriebenen Innen- und 
Außenfaden der Sehelemente beim Affen und beim Meerschweinchen, ausgehend von 
einem stark aufgequollenen Korn. Die neuere Literatur über den Gegenstand ist ihm 
nur teilweise bekannt, über die Deutung des Fadens und seiner exzentrischen Lage 
kann er keine wesentlich neuen Angaben machen. Kolmer (Wien)., 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Butning, Paul: Über den Bau des Exeretionssystems der Blasen einiger Cysticerken. 
(Biol. Laborat., staatl. Inst. f. med. Kenntnisse, Leningrad.) Zool. Anz. Bd. 74, H. 7/10, 
S. 145—150. 1927. 

Studiert wurden C. cellulosae, bovis und tenuicollis. Die Gefäße haben 
zweierlei Typus; der erste besteht aus feinen und engen Kanälchen, die dichte Anasto- 
mosenfelder bilden und oft von Muskelfasern begleitet werden. Sie haben immer 
einen Spiralfaden in der Gefäßwand. Der zweite Typus liegt tiefer im Parenchym, hat 
viel weitere Gefäße, welche nie Anastomosenfelder bilden und sich wenig verzweigen; 
sie haben glatte Wände. Nur selten anastomosieren die Typen untereinander. Die Capil- 
laren mit den Wimperzellen verzweigen sich meist und münden mit je einem Zweig in 
einen Kanal jedes Typus. Abbildungen. Ausführliche Technik. sStiasny-Wynhoff. 

Cowdry, E. V., and W. P. Covell: Quantitative eytological studies on the renal 
tubules. I. Mitochondria-eytoplasmie ratio. (Quantitative cytologische Untersuchungen 
über die Harnröhrchen. Das Volumverhältnis Mitochondria : Cytoplasma.) (Rocke- 
feller inst. [. med. researchw New York.) Anat. record Bd. 36, Nr. 4, 8. 349-355. 1997. 

Die Verff. untersuchten Schnitte durch die Nieren von 25 verschieden alten weißen 
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. Ratten (2 Tage bis 1 Jahr alt). Fixation nach Regaud, Einbettung in Paraffin, Fär- 
bung mit Säurefuchsin-Methylgnin bei möglichst gleichmäßiger Differenzierung. 
Schnittdicke 1 u. Passende typische Querschnitte von Nierenkanälchen wurden auf- 
gesucht; die Grenzen der Kanälchen, das Lumen, Kerne und Mitochondria wurden 
mit dem Zeichenapparat bei 3050facher Vergrößerung gezeichnet. Der Stäbchensaum 
der Tubuli contori wurde nicht berücksichtigt, die Flächen von Kanälchen, Lumen 
und Kernen mit dem Planimeter bestimmt und die Fläche des Tubulus minus derjenigen 
von Lumen und Kernen durch das Quadrat der Vergrößerung (3050?) dividiert und 
mit der Dicke des Schnittes (1 «) multipliziert. Die totale Länge und der Durchmesser 
der (stäbchenförmigen) Mitochondrien wurde gemessen und als Zylinder berechnet. 
Auf diese Weise wurde das Volumenverhältnis Mitochondria : Cytoplasma berechnet. 
Dieses variiert in den verschiedenen Kanälchenabschnitten, ist in den Tubuli contorti 
am größten, praktisch gleich in den Schaltstücken und den aufsteigenden Schenkeln 
der Heuleschen Schleife und am geringsten in den absteigenden Schenkeln der Heule- 
schen Schleife. W. Berg (Königsberg). 
Iwanow, 6.: Über die Lagebeziehungen der Nieren und Nebennieren beim Menschen. 
(Anat. Insi., milit.-med. Akad., Leningrad.) Anat. Anz. Bd. 64, Nr. 8/10, 8. 163-173. 1927. 
Material: Mensch, Geburt — 20 Jahre = 28 Fälle, 20—67 Jahre = 22 Fälle. Befund: 
Zwischen Niere und Nebenniere wird eine Fettschicht festgestellt, deren Dicke von 0—3,5 cm 
schwankt. Beim Neugeborenen und Jugendlichen ist diese Schicht am geringsten ausgebildet, 
Mäximum 0,9 cm, während bei höherem Alter der Durchmesser im allgemeinen ansteigt. 
Die Konstitution spielt insofern eine Rolle, als bei wohlgenährten Individuen häufig eine gut 
ausgebildete Fettschicht zwischen den beiden Organen vorhanden ist. Es findet sich aber auch 
bei Asthenikern die Schicht gut entwickelt, so daß eine Gesetzmäßigkeit nicht festgestellt 
werden kann. Bei jugendlichen Individuen liegt die Nebenniere häufig nahezu senkrecht in 


dorso-ventraler Richtung über dem Nierenpol. Bei Erwachsenen ist eine Verschiebung zur 
dorso-ventralen medianen Nierenfläche nicht selten. Hirt (Heidelberg). 


Caroli, Angelo: Recherches sur l’organe de Bidder des bufonides en rapport ä P’ötude 
de P’hermaphroditisme de la gonade des amphibies anoures. (Untersuchungen über 
das Biddersche Organ der Bufoniden im Zusammenhang mit dem Hermaphrodytis- 
mus der Gonade der Anuren.) (Inst. de zool., anat. et physiol. comp., umiv., Siena.) 
Arch. ital. de biol. Bd. 78, H.1, 8. 29—34. 1927. 

Makro- und mikroskopische Untersuchungen des Bidderschen Organs von 
220 Exemplaren von Bufo viridis und 240 von B. vulgaris. Bei der ersten Art sind etwa 
bei 4% Anormalitäten des Organes in Form von sporadischen Nebenorganen vor- 
handen. Bei der anderen Art sind Anormalitäten nur bei 1% vorhanden, die aller- 
dings viel tiefer greifen: Ovarialgewebe verdrängt das Hodengewebe. Ein Fall (B.vulg.) 
wird beschrieben, bei dem der Hoden selbst rudimentär ist, dafür aber das B.O. von 
beträchtlichen Dimensionen mit Eiern bis zu 0,61 mm. Die Ovocyten der sporadischen 
B.O.ne zeigen dieselbe Struktur und haben dasselbe Schicksal, wie die Ovocyten im 
Hauptorgan. Sie machen dieselben Entartungsstadien gleichzeitig durch. Wagner. 

Hartman, Carl &.: Observations on the ovary of the opossum (Didelphis virginiana). 
I. Accessory ovaries of Beigel, and other outgrowths from the ovarian surface. (Beobach- 
tungen am Eierstock des Opossum Didelphis virginiana. I. Akzessorische Eierstöcke 
[Beigel] und andere Besonderheiten der Ovarialoberfläche.) (Dep. of embryol., Carnegie 
inst. of Washington.) Contribut. to embryol. Bd. 19, Nr. 98/108, 8. 285—291. 1927. 

Unter den sog. Beigelschen akzessorischen Eierstöcken werden mehr oder weniger 
gestielte kleine Anhänge der Ovarialoberfläche verstanden. Sie sind bisher nur wenig 
beachtet worden. Beim Opossum kommen sie in 6% der Fälle (im ganzen 132 unter- 
sucht) vor. Sie bestehen aus normalem Eierstocksgewebe und können mit Corpus 
luteum-Pfropfen (Bouchons £pitheliales), mit Wucherungen der Albuginea oder mit 
epithelialen, am Hilus gelegenen Bezirken verwechselt werden. Letztere sind nach 
den Untersuchungen des Verf. am gleichen Objekt Gewebsinseln, von denen die post- 
embryonale Oogenese ausgehen soll. Auf der Oberfläche des Eierstockes gelegene 
Fimbrien stammen wahrscheinlich von versprengten Teilen des Infundibulum. Hett. 
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Hartman, Carl 6.: Observations on the ovary of the opossum (Didelphis virginiana). 
II. Some cases of defective eorpora lutea correlated with pathologieal uteri and death 
of embryos. (Beobachtungen am Eierstock des Opossum (Didelphis virginiana). II. 
Einige Fälle von defekten gelben Körpern, die mit pathologischen Veränderungen 
der Gebärmutter und abgestorbenen Früchten einhergingen.) (Dep. of embryol., 
Carnegie inst. of Washington, Baltimore.) Contribut. to embryol. Bd. 19, Nr. 98/108, 
8.292—296. 1927. 

Verf. berichtet über eine Reihe von Fällen, in denen die gelben Körper der Eier- 
stöcke hämorrhagisch waren, z. T. auch in vorzeitiger Rückbildung sich befanden 
oder auch im ganzen kleiner waren als gewöhnlich. Den veränderten gelben Körpern 
entsprechen hämorrhagische oder zurückgebildete Uteri mit abgestorbenen Früchten. 
Verf. glaubt, als erste Ursache Veränderungen der Corpora lutea annehmen zu müssen, 
die dann sekundär den Uterus bzw. die Embryonen beeinflußt haben. Hett (Halle a. 8.). 

Hartman, Carl 6.: Observations on the ovary of the opossum (Didelphis virgi- 
niana). II. On the possible oeeurrence of an adrenal rest in an opossum ovary. (Beob- 
achtungen am Eierstock des Opossum (Didelphis virginiana). III. Über die Mög- 
lichkeit des Vorkommens von Nebennierenresten im Opossum-Eierstock.) (Dep. 
of embryol., Carnegie inst. of Washington, Baltimore.) Contribut. to embryol. Bd. 19, 
Nr. 98/108, 8. 297—300. 1927. 

Während abgesprengte Rindenteile der Nebenniere im Lig. latum relativ häufiger 
vorkommen, trifft man sie innerhalb der Keimdrüsen seltener an. Sie können hier 
mit Leydigschen Zwischenzellen bzw. mit Corpora lutea verwechselt werden. In dem 
hier beschriebenen Falle handelt es sich um zwei dem Hilus zu gelegene, 0,33 : 0,5 : 0,6 
bzw. 0,16 :0,20 :0,35 mm große, der histologischen Struktur zweifellos als Neben- 
nierenrindenteile anzusprechende Gebilde. Der Eierstock stammte von einem mittel- 
großen Weibchen, das im Januar gefangen und sogleich getötet worden war. Heft. 

MeNutt, 6. W.: The corpus luteum of pregnaney in the domestie cow (Bos taurus) 
and a brief discussion of eyelical ovarian changes. (Das Corpus luteum graviditatis 
der Kuh, [Bos taurus], nebst einer kurzen Bemerkung der cyclischen Ovarialverände- 
rungen.) (Dep. of veterin. anat., Iowa state coll., Ames.) Journ. of the Americ. veterin. 
med. assoc. Bd. 25, Nr. 3, S. 286— 299. 1927. 

Kurz vor der Brunst wachsen bei der Kuh 1—-5 Follikel zu besonderer Größe 
heran; gewöhnlich platzt jedoch nur einer bei einem Durchmesser von 10—20 mm. 
Die übrigen bilden sich wieder zurück. Das sich aus dem geplatzten Follikel bildende 
Corpus luteum wurde vom 21. Tag der Trächtigkeit an untersucht. Es läßt sich während 
der ganzen Dauer der Gravidität nachweisen und zeigt in bezug auf Größe und Farbe 
keine wesentlichen Unterschiede gegenüber dem Corpus luteum menstruationis. Histo- 
logisch weist das Corpus luteum graviditatis vom 5!/, Monat an regressive Erscheinun- 
gen auf. Hierbei nimmt auch der Lipoidgehalt ab. 6 Tage nach der Geburt ist es 
per rectum noch palpabel, jedoch schon auf !/,—!/, seiner ursprünglichen Größe redu- 
ziert. Später sind an der Stelle des gelben Körpers nur noch einige Pigmentzellen 
nachweisbar. Eine besondere Form des Corpus luteum wird zuweilen beobachtet, 
wenn nach dem Sprung des Follikels sich in der Follikelhöhle weiterhin Liquor an- 
sammelt, der dann gewöhnlich nicht resorbiert wird. Größere Blutungen nach dem 
Sprung des Follikels sind selten. Hett (Halle a.d. 8.). 

Keller, Tadeusz: Über die normale und pathologische Funktion des Keimepithels 
im reifen Ovarium. (Olin. gynecol., univ., Paris.) Ginekol. polska Bd.6, H. 7/9, S. 684 
bis 708 u. franz. Zusammenfassung $. 708—709. 1927. (Polnisch.) 

Der Verf. untersuchte die Eierstöcke einzelner Klassen von Wirbeltieren, be- 
sonders einer großen Anzahl von Säugetierarten, mit spezieller Berücksichtigung 
der Tätigkeit des Keimepithels bei reifen Individuen. Bei niedrigeren Wirbeltieren 
(Pisces) sowohl wie bei einigen Vertretern von Säugetieren (Cetacea) stellte der 
Verf. die zweifellose Tätigkeit des Keimepithels fest. Bei einer ganzen Reihe anderer 
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Säugetiere ist sie entweder unvollständig oder abgeändert, manchmal auch ist das Keim- 
epithel bei reifen Individuen gänzlich untätig. Bei Carnivora bildet das Keimepithel 
warzenartige Auswüchse oder Einbuchtungen. Der Verf. meint, daß die Proliferations- 
fähigkeit des Keimepithels eine viel dauerndere Eigenschaft ist als die Produktion 
der Oocyten, und auch dann noch existieren kann, wenn die letztere gänzlich ver- 
schwindet. Wir wissen, daß im weiblichen Eierstock die Tätigkeit des Keimepithels 
nur in pathologischen Zuständen auftritt. Der Meinung des Verf. nach ist dieses Phäno- 
men, das oft zu Krankheitserscheinungen führt (epithelialen Eierstocksgeschwülste) 
bloß eine Reproduktion eines normalen Prozesses, welcher gut ausgeprägt bei nie- 
drigeren Säugetieren auftritt und teilweise zur Regeneration der Oocyten, teilweise 
zur Bildung eines speziellen interstitiellen Gewebes führt. SZonimski (Warschau). 

Shih-Fan, Chung: Note on the development of the testis in the striped hamster 
(Crieetulus griseus). (Bemerkungen über die Entwicklung der Testis bei dem gestreiften 
Hamster [Cricetulus griseus].) China med. journ. Bd. 41, Nr. 10, $. 864-865. 1927. 

Die männliche Geschlechtsdrüse ist verhältnismäßig groß und kann 16 mm messen. 
Die mittlere Länge beim erwachsenen Männchen ist 13—1l4mm (+14% der Total- 
länge). Eine positive Korrelation zwischen Körperlänge und Länge der Testis ist 
vorhanden. Bei einer Testislänge von 5mm fängt die Spermatogenese an, aber nur 
bei Exemplaren mit Ilmm Testislänge werden in den Monaten Februar bis November 
reife Spermatozoa in der Epididymis gefunden. Saisonunterschiede, welche An- 
weisungen für eine oder mehrere Brunstperioden geben würden, sind also nicht vor- 
handen. D. de Lange (Utrecht). 

Andres, J.: Die Arterien der Keimdrüsen bei männlichen und weiblichen Versuchs- 
säugetieren. (Anatomische Untersuchungen an injizierten Aufhellungspräparaten bei 
Lepus eunieulus, Cavia cobaya, Mus rattus und Mus museulus.) (Veterin.-anat. Inst., 
Univ. Zürich.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 
Bd. 84, H. 3/4, S. 445—475. 1927. 

Verf. studierte die anatomischen Verhältnisse der Arterien der männlichen und 
weiblichen Keimdrüsen bis zu ihrem Eindringen in die Organe bei Kaninchen, Meer- 
schweinchen, Ratten und weißen Mäusen (im ganzen 25 Versuchstieren) an Injektions- 
präparaten, die nach der Spaltehoizschen Aufhellungsmethode behandelt wurden. Vor 
allem sind drei wesentliche Punkte hervorzuheben, welche die Art. spermatica interna 
von den Arterien anderer innerer Organe unterscheiden: 1. die Ranken- und Serpen- 
tinenbildungen, 2. die Länge des Gefäßes, die beim Männchen auch ohne Ranken 
und Serpentinen eine ungewohnt große ist, 3. die konstante, bisweilen multiple Ana- 
stomose mit der Art. deferentialis bzw. Art. uterina media. Bei den männlichen Tieren 
ist die starke Rankenbildung der Art. spermatica interna geschlechtseigen. Dieser 
Besonderheit gegenüber weist die nämliche Arterie der weiblichen Tiere nur Serpen- 
tinen auf, die meist sehr schwach sind und die auch bei ihrer stärksten Ausbildung 
(Cavia cobaya) allem Anschein nach niemals auch nur annähernd den physiologischen 
Effekt der schwächsten Ranke männlicher Tiere (Mus musculus) auslösen können. 
Wahrscheinlich haben die Gefäßranken die Funktion der konsequenten Blutverlang- 
samung. Ballowitz (Münster i. W.). 


Entwicklungsgeschichte. 


© Meisenheimer, Johannes: Entwicklungsgeschichte der Tiere. I. Furehung, Pri- 
mitivanlagen, Larven, Formbildung. 2. Aufl. (Samml. Göschen. Nr. 378.) Berlin u. 
Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1927. 137 8. u. 57 Abb. geb. RM. 1.50. 

Das in neuer Auflage erschienene kleine Buch bringt in knapper Form eine Fülle 
von Tatsachen in außerordentlich klarer Darstellung, die durch zahlreiche einfach aus- 
geführte, aber anschauliche Figuren unterstützt wird. Während in den von Anatomen 
geschriebenen Darstellungen der Ontogenie die niederen Tierformen meist nur so weit 

_ behandelt werden, als die Kenntnis ihrer Entwicklung zum Verständnis der Vorgänge 
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bei den Vertebraten erforderlich ist, berücksichtigt hier der Zoologe die meisten Tier- 
gruppen auch der Avertebraten gleichmäßig. Während das vorliegende erste Bändchen 
Furchung, Primitivorgane, Larvenformen und Entwicklung der äußeren Körperform 
behandelt, wird der zweite Teil eine Darstellung der speziellen Organentwicklung 
und der Ausbildung der Embryonalhüllen bringen. Der Verf. hat den schwierigen 
Stoff auf das glücklichste bewältigt. Sehr übersichtlich ist insbesondere die Dar- 
stellung der verschiedenen Larvenformen bei den Avertebraten. Das leicht faßlich 


geschriebene Büchlein wird nicht nur dem gebildeten Laien eine ungefähre Vorstellung 


vermitteln können, sondern auch dem Studenten der Zoologie eine erwünschte Er- 
gänzung seiner Lehrbücher sein. Auch der Anatom wird, ehe er für vergleichende Fragen 
zum Handbuch von Korschelt-Heider greift, sich in dem Leitfaden über die Grund- 
züge schnell orientieren können. Weissenberg (Berlin). 

© Grosser, Otto: Frühentwieklung, Eihautbildung und Placentation des Menschen 
und der Säugetiere. (Dtsch. Frauenheilk., Geburtsh., Gynäkol. u. Nachbargeb. in Einzel- 
darstell. Begr. v. E. Opitz. Hrsg. v. Rud. Th. von Jaschke. Bd. 5.) München: J. F. Berg- 
mann 1927. VIII, 454 S. u. 297 Abb. RM. 57.—. 

Jeder, der sich mit der Frühentwicklung des Menschen oder seiner Placentation 
zu beschäftigen hat, kann sich beglückwünschen, daß es jetzt eine zusammenfassende 
Darstellung dieser Dinge gibt, die noch dazu von einem Verfasser stammt, der durch 
langjährige eigene Beobachtungen und Forschungen eine wohl einzigartige Sach- und 
Literaturkenntnis auf diesem Gebiet besitzt. Im 1. Kapitel werden kurz die wesent- 
lichsten Tatsachen über die Keimzellen, ihre Reifung und Befruchtung aufgeführt, 
wobei vergleichende Angaben über Säugetiereier zur Ausfüllung der beim Menschen 
in dieser Hinsicht reichlich vorhandenen Lücken herangezogen werden; ebenso bei 
der im 2. Kapital abgehandelten Furchung, von der ja für den Menschen gar nichts 
bekannt ist. Um das Verständnis der nun folgenden Keimblatt- und Eihautbildung 
beim Menschen zu erleichtern, wird eine kurze, aber klare Darstellung davon bei den 
Sauropsiden und Säugetieren vorausgeschickt. Das 3., das Hauptkapitel des ganzen 
Werkes, behandelt die Placentation. Nach einem allgemeinen Teil, in dem die Auf- 
stellung der verschiedenen Placentaformen und allgemeine Begriffe, wie Embryo-, 


Histio- und Hämotrophe, erörtert werden, folgt eine kurze Übersicht über die ver- F 
gleichende Placentationslehre wobei besonders die für experimentelle Untersuchungen ° 


in Frage kommenden Haus- und Laboratoriumstiere ausführlicher berücksichtigt 
werden. Weit mehr als die Hälfte des Buches ist der Placentabildung des Menschen 
gewidmet. Nach einleitenden Kapiteln über die Uterusschleimhaut und Menstruation, 
Ovulationstermin, Eiwanderung und Implantation, beginnt die eigentliche Darstellung 
der Placentation, die von den ersten Anfängen (wobei alle bisher bekannten jüngsten 
menschlichen Entwicklungsstadien erwähnt, in einer Tabelle registriert und je nach 


ihrer Bedeutung mehr oder minder eingehend beschrieben werden) bis zum reifen, 


vollausgebildeten Stadium reicht. Einige kurze Schlußbemerkungen allgemeiner Art 
gipfeln in dem interessanten Satz: ‚So wie für die Begrenzung des Lebens des Indivi- 
duums, finden wir im Placentarbau auch Hinweise auf die durch den Abschluß einer 
Entwicklungsreihe begrenzte Lebensdauer der Art, der Menschheit im ganzen.“ Zahl- 
reiche gute Abbildungen unterstützen den Text wesentlich. 34 Seiten Literatur- 
verzeichnis. Namen- und Sachregister. H. Voss (Leipzig). 
Brambell, F. W. Rogers: The development and morphology of the gonads of the 
mouse. II. The development of the Wolffian body and duets. (Die Entwicklung und 
Morphologie der Geschlechtsdrüsen bei der Maus. II. Teil. Die Entwicklung des 
Wolffschen Körpers und der Wolffschen Gänge.) (Dep. of anat. [embryol. a. histol.], 
umiv. coll., London.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 102, Nr. B 716, 8. 206— 221. 1927. 
. Das untersuchte Material bestand aus: 19 Embryonen von 9—12 Tagen post 
coltum, in 9 Stadien verteilt; aus 18 weiblichen und 21 männlichen Embryonen von 


12 Tagen p. c. bis zur Geburt, in 8 St. verteilt und aus einer großen Menge männlichen ' 


| 
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‚und weiblichen Tieren von der Geburt bis zur Geschlechtsreife in 11 St. verteilt. Das 
Geschlecht kann histologisch bestimmt werden an Tieren von 111/,;—12 Tagen p. c. 
An Tieren von 12!/, Tagen p. c. hat der Hoden einen größeren Diameter als das 
‚Ovar. Das Mesonephros ist nur klein und funktioniert nicht, im Gegensatz zum Kanin- 
chen, wo man eine gut entwickelte, funktionierende Urniere findet. Die Urniere ist 
bei der Maus aus ungefähr 10 Kanälchen zusammengestellt, die im Wolffschen Gang 
‚ausmünden, ausgenommen die 2 oder 3 hinteren Kanälchen. Glomeruli werden nicht 
gebildet; nur rudimentäre Bowmansche Kapsel in der Form leichter Anschwellungen in 
den distalen Enden der Kanälchen. Die Urogenitalverbindung kommt dadurch zu- 
stande, daß sich aus den Nephrostomkanälchen Zellstränge entwickeln, die in den Epi- 
thelkern der Geschlechtsdrüse eindringen und sich beim männlichen Tier mit den Testis- 
kanälchen vereinen, wodurch das Rete testis gebildet wird. Beim weiblichen Tier wird 
das Rete ovarii in ähnlicher Weise gebildet; ist aber etwas später fertig. Die 13 oder 
8 Nierenkanälchen, die durch das Rete mit der Geschlechtsdrüse verbunden sind, bilden 
den Epididymis resp. das Epoophron. Die 2 oder 3 hinteren Kanälchen die blind enden, 
bilden den Paradidymis resp. das Paroophron. Diese degenerieren und sind bei der 
Geburt nicht mehr nachweisbar. Das Ostium abdominale tubae erscheint 11 Tage p. c. 
als eine Einstülpung des peritonealen Epithels in der ventralen Seite der Urogenital- 
falte. Das Ostium liegt kranial von der Geschlechtsdrüse und den Nephrostomen. Der 
Müllersche Gang entsteht, indem der innere Teil des Ost. abd. tubae in caudaler Rich- 
tung auswächst. (I. vgl. diese Ber. 5, 712.) 0.J.J. van der Maas (Haag). 


Günther, Gerhard: Zur Entwicklung der äußeren Genitalien des Kaninehens. 
I. Über die Entwieklung des Penis beim Kaninchen. (Inst. f. Anat. u. Physiol. d. 
Haustiere, Univ. Halle.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwick- 
lungsgesch. Bd. 84, H. 3/4, 8. 275—333. 1927. 

Parallelarbeit zu der nachstehend referierten. Kurze, zusammenfassende Schilderung 
der Entwicklung der Ekto-Entodermverbindung und der ersten Anlage des Kloaken- 
höckers bei den Säugetieren. Beschreibung der anatomischen Verhältnisse der äußeren 
Genitalien beim erwachsenen Tier, dann die der eigenen Beobachtungen an Embryonen 

im Alter von 17—28 Tagen. Von der zusammenfassenden Darstellung und Erörterung 
‚der Untersuchungsbefunde möge die Aufführung der Kapitelüberschriften genügen, 
um zu ersehen, worüber im Original genauere Angaben zu finden sind: „1. Die Gestal- 
tung des Höckers; 2. die Kloake; 3. die Bildung der Regio perineophallica und des 
Perineums. 4. die Urogenitalplatte, Sinus urogenitalis und Urethra; 5. Schafthaut, 
‚Praeputium, Frenulum; 6. die Bildung des Scrotums“. Voss (Leipzig). 


Baden, Werner: Zur Entwieklung der äußeren Genitalien des Kaninchens. UI. Über 
die Entwieklung der Klitoris beim Kaninchen. (Inst. f. Anat. u. Physvol. d. Haus- 
tiere, Univ. Halle.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwick- 
lungsgesch. Bd. 84, H. 3/4, 8. 271—274 u. 334—413. 1927. 

Zunächst werden die äußeren Genitalien beim erwachsenen Weibchen beschrieben; 
dann die durch Bilder und Schnittzeichnungen veranschaulichten makroskopischen 
und mikroskopischen Beobachtungen über die Entwicklung der Klitoris bei Embryonen 
im Alter von 12—28 Tagen (14 Stadien) und bei 2 und 5 Tage alten Jungen. Die Er- 
gebnisse werden in zusammenfassender Darstellung ausführlich erörtert und mit denen 
bei anderen Säugetieren verglichen. Einige der wichtigsten Ergebnisse sind: Ein- 
mündung der Müllerschen Gänge weit von der Schamspalte entfernt, deshalb sehr 
langes Vestibulum beim Kaninchen. Der Sinus urogenitalis bricht in Form einer langen 
Spalte an der Basis des Genitalhöckers durch. Verschmelzung der freien Ränder des 
Sinusspaltes kommt nie vor. Das Praeputium umwächst von der Basis her um die Pars 
libera clitoridis herum und liefert den oralen Teil der Labia minora. Die Entwicklung 
der äußeren Geschlechtsorgane ist bei beiden Geschlechtern beim Kaninchen sehr 
ähnlich. Voss (Leipzig). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 6. 54 
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Brites, Geraldino: Apparition des glandes de Brunner du duod&num chez P’homme., 
(Das Auftreten der Brunnerschen Drüsen des Duodenums beim Menschen.) (Inst, 
d’histol. et d’embryol., fac. de med., Coimbra.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol, 
Bad. 97, Nr. 26, 8. 891. 1927. 

Da die bisherigen Angaben über das erste Auftreten der Brunnerschen Drüsen beim 
Menschen beträchtlich voneinander abweichen, hat der Autor dies bei 6 Embryonen 
von 100-290 mm größter Länge an Längs- oder Querschnittserien untersucht. Erst 
bei einem Embryo (V.) von 210 mm gr. L., schätzungsweise aus der 2. Woche des 
5. Monats (später wird irrtümlich ein Alter von 5!/, Monaten angegeben — Ref.), 
findet er zwischen Magen und Einmündung des oberen Pankreasganges zahlreiche 
massive Zellknospen, die teils am Grunde der Krypten, teils an ihren Seiten, aber nahe 
dem Grunde sitzen und die Anlagen der Brunnerschen Drüsen sind. Manche dieser 
Knospen dürften sich zu Krypten entwickeln, deren Zellen später weitere Brunnersche 
Drüsen entstehen lassen. Bei dem Embryo von 290 mm gr. L. (VI.) vom Anfang des 
6. Monates sind die Brunnerschen Drüsen schon sehr zahlreich. (Der Autor schreibt 
irrtümlich Brünner statt Brunner. — Ref.) V. Patzelt (Wien). 

Brites, Geraldino: Contribution & P’etude de la re&partition des glandes de Brunner 
dans le duod&num, pendant les premiers temps de leur developpement. (Beitrag zum 
Studium der Verteilung der Brunnerschen Drüsen im Duodenum während der ersten 
Zeit ihrer Entwicklung.) (Inst. d’histol. et d’embryol., fac. de med., Coimbra.) Cpt. rend, 
des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 26, S. 892—893. 1927. 

In Fortsetzung seiner Untersuchung stellt der Autor noch die Verteilung der 
Brunnerschen Drüsen während ihrer ersten Entwicklung fest. Er vergleicht Quer- 
schnitte von 5 Abschnitten des Duodenums miteinander, beschreibt das verschiedene 
Verhalten der Drüsen in diesen und gibt für jeden die aus einer großen Anzahl von 
Schnitten für den einzelnen Querschnitt errechnete Mittelzahl von Drüsen an. Danach 
sind diese in dem an den Magen anschließenden Abschnitte am größten und am gleich- 
mäßigsten verteilt, während sie in dem anschließenden oberen Teil der Pars descendens 
noch etwas zahlreicher, aber viel weniger verzweigt, meist einfache Schläuche sind. 
Unterhalb der Vaterschen Ampulle erfolgt eine beträchtliche Verminderung der Zahl, 
und im Endabschnitt des Duodenums enthalten 44 von 56 Schnitten keine Brunner- 
schen Drüsen. In der Pars descendens bilden sie ein vorderes und ein hinteres Band, 
sind dagegen in den beiden seitlichen Wänden spärlich oder fehlen hier ganz (Der 
Autor schreibt irrtümlich Brünner statt Brunner. — Ref.) V. Patzelt (Wien). 


Vergleichende Physiologie. 
Allgemeines. 


e Harms, Jürgen W.: Körper und Keimzellen. TI. 1 u. 2. (Monogr. a. d. Gesamt- 
geb. d. Physiol. d. Pflanzen u. d. Tiere. Hrsg. v. M. Gildemeister, R. Goldschmidt, 
C. Neuberg, J. Parnas u. W. Ruhland. Bd. 9.) Berlin: Julius Springer 1926. X, 1023 8. 
u. 309 Abb. RM. 66.—. | 

Das Buch hat die Gesamtbeziehungen zwischen Körper und Keimzellen zum 
Gegenstand; und zwar sollen diese Beziehungen nicht nur für eine Lebensphase be- 
handelt werden, sondern für alle Phasen des ‚„Individualeyclus“, der von der be- 
fruchteten Eizelle über die progressive Periode und den stationären Zustand zur 
regressiven Periode hinführt und im Tod seinen Abschluß findet. Es ergibt sich die 
Schwierigkeit, ein ungeheures Tatsachenmaterial, das von den verschiedensten Wissen- 
schaftszweigen mit verschiedenen Fragestellungen erarbeitet ist, einheitlich zusammen- 
zustellen, um so den phasenhaften Ablauf des Lebensgeschehens in einem überschauen 
zu lassen. Letztes Ziel ist, den Ablauf des Individualzyklus möglichst weit experi- 
mentell in die Hand zu bekommen und die Grenzen dieser Möglichkeit aufzudecken. 
Die Erörterung beginnt mit einer Charakterisierung des Lebenszyklus verschiedener 
Tiertypen, einer Besprechung des Verhältnisses zwischen Körper- und Keimzellen 
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bei Tieren verschiedener Organisationshöhe und einer Darstellung ‘des Keimbahn- 
problems. Nach einer im wesentlichen morphologischen Beschreibung der generativen 
und somatischen Elemente und ihrer Entwicklung in den Keimdrüsen als Einleitung 
für die Schilderung der Beziehungen von Soma und Keimzellen in der progressiven 
Phase folgt eine Darstellung der bisexuellen Veranlagung der Tiere. Der Geschlechts- 
chromosomenmechanismus wird ausführlich beschrieben, ferner die Versuche über 
Geschlechtsbestimmung und Geschlechtsumstimmung. Verf. sucht zu erweisen, daß 
die unbedingt nötigen Ursachen für die Bestimmung des Geschlechts nicht in der 
Chromosomenkonstitution liegen, sondern daß die Chromosomen nur Indices für eine 
bereits durch viele noch unbekannte Faktoren angebahnte Differenzierung sind, und 
daß unabhängig von den Geschlechtschromosomen der männliche oder weibliche 
Stoffwechsel zur Entfalltung gebracht werden kann. Das nächste Kapitel bringt eine 
Übersicht über die Beziehungen der Keimdrüsen zu den mit ihnen direkt oder indirekt 
in Beziehung stehenden somatischen Organen. Es werden Wachstumskurven der 
inkretorischen Organe gegeben, die Wachstumsperioden des Menschen besprochen 
und dann im einzelnen Nierenentwicklung, Daumenschwielen, Knochenbau, Hochzeits- 
kleider, Stimmbildung, Drüsenentwicklung, Zusammensetzung des Blutes, Wärme- 
regulierung, akzessorische Drüsen, Leitungswege, Kopulationseinrichtungen behandelt. 
Im Anschluß daran werden Beispiele normaler physiologischer Zwittrigkeit, Gynandro- 
morphismus, Hermaphroditismus und ihre experimentelle Erzeugung besprochen. 
Die Hormone, die als realisierende Faktoren für die ganze Entwicklung der Geschlechts- 
organe ausschlaggebend sind, werden, wie immer wieder bewiesen werden kann, nicht 
von den Zwischenzellen der Keimdrüsen, sondern von den generativen Elementen 
selber erzeugt. Wesen und Wirkungsweise der Inkretion wird in einem besonderen 
folgenden Kapitel behandelt, in dem besonders auch die Beziehungen zwischen den 
einzelnen inkretorischen Drüsen und den Keimdrüsen aufgerollt werden. Verf. nimmt 
an, daß die Wirkung der inkretorischen Drüsen in den verschiedenen Lebensaltern 
eine ganz verschiedene ist, und daß man eine verschiedene Bezeichnung für die ver- 
 schiedenphasigen Hormone einführen müsse. Er bezeichnet die nach der Goldschmidt- 
schen Encymtheorie von den Chromosomen ausgehenden Stoffe als Harmencyme, 
die in der Formbildung wirksamen als Harmozome (Gley) und die während der Reife- 
periode funktionsregelnden Stoffe als Hormone. Experimentelle Beweise für die 
Notwendigkeit dieser Unterscheidung werden nicht gegeben, obwohl sie im Tatsachen- 
material implieite wohl vorhanden wären. Daß allerdings die als Organisatoren in der 
tierischen Entwicklung bezeichneten Keimbezirke einfach schon der Mutterboden 
für die aus ihnen entstehenden Harmozondrüsen seien, ist wohl eine den experimentellen 
Tatsachen zu weit vorgreifende Konstruktion. Die zusammenhängende Betrachtung 
einzelner Zyklen in der stationären Phase, wie des Zyklus der Ei- und Samenreifung, 
‚des Brunst- und Brutpflegezyklus kann nur ein Anfang sein, da nur ganz wenige Tiere 
‚Schritt für Schritt in dieser Richtung durchforscht sind. Ohne den Einfluß der Keim- 
drüse können — wenigstens bei Fröschen — die Geschlechtsmerkmale ihren jährlichen 
‚Zyklus, wenn auch nur in sehr abgeschwächtem Maße, durchmachen. So scheint sich 
hier ein Weg zur unabhängigen Differenzierung anzubahnen, der nach den bisherigen 
Untersuchungen bei den Insekten am weitesten ins Extrem geführt hat. Der Unter- 
schied zwischen Determinations- und Regulationstieren, der sich in bezug auf die 
Geschlechtsorgane in unabhängiger und abhängiger Differenzierung äußern kann, 
wird in dem Kapitel über die Defektversuche sehr eingehend und klar herausgestellt. 
Hier wird die Wirkung der Kastration für alle sekundären Geschlechtsorgane einzeln 
besprochen. Die anschließende Schilderung der Substitutions- und Transplantations- 
versuche gibt Anhaltspunkte über die Wirkungsweise der Hormone. Als wichtigste 
Resultate treten dabei das ‚Alles oder Nichts“-Gesetz der Geschlechtshormon- 
wirkung heraus und die Tatsache, daß die Hormonwirkung nicht artspezifisch ist, 
sondern daß nur das heraus differenziert wird, was erblich angelegt ist. Es folgt 
54* 
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eine Schilderung der Parabioseversuche und der Gonadenextraktversuche, und dann 
wird über Beeinflussungsmöglichkeiten von Bau und Zyklus der Gonaden durch Ra- 
dium, Alkohol und andere Gifte, durch Kryptorchismus und (indirekt) durch Klima, 
Stoffwechselbeeinflussungen oder Schädigungen des Somas, berichtet. Ein weiteres 
Kapitel enthält die interessanten Daumenschwielentransplantationsversuche des Verf., 
durch die gezeigt wird, daß Hormone ohne direkten Nerveneinfluß zu wirken ver- 
mögen, daß die Innervierung der Keimdrüse nur die Aufgabe haben kann, sie den 
Gesamtreflexen des Körpers einzufügen. — Auch zur Schilderung der Beziehungen 
zwischen Körper- und Keimzellen in der regressiven Periode stehen dem Verf. viele 
eigene Versuche zur Verfügung. Es wird besonders darauf hingewiesen, daß Alters- 
erscheinungen nicht allein auf Veränderungen der Keimdrüse zurückgeführt werden 
können. Die senile Involution geht auch mit regressiven Veränderungen an den anderen 
inkretorischen Organen Hand in Hand. Zwar hängt eine Reihe von Altersfaktoren 
von Organen mit noch teilungsfähigen Zellen ab, die wieder geregelt werden können, 
wenn sie einer geregelten Funktion der inkretorischen Organe unterstehen, eine Über- 
legung, auf die sich die „Verjüngungsversuche“ stützen, aber eine ebenso große Reihe 
von Altersfaktoren läßt sich auf das Nervensystem zurückführen, das Degenerations- 
erscheinungen zeigt: Pigmentansammlungen in Ganglienzellen, mangelnde Tätigkeit 
von Phagocyten (gut durch Abbildungen illustriert), Abnahme der Dentriten und Axone 
lassen sich kaum wieder rückgängig machen, da die Nervenzellen ihre Teilungsfähigkeit 
verlieren. Höchstens läßt sich durch vermehrte Inkretion die Blutbildung wieder 
anregen und damit die Tätigkeit der Phagocyten erhöhen, um die Ganglienzellen 
von ihren Schlacken zu befreien. Der Erfolg wäre vielleicht eine Neubelebung der 
geistigen Frische. Die sog. Verjüngung stellt nur eine Auffrischung dar, die dazu hilft, 
das Leben bis zum normalen physiologischen Alterstod zu verlängern. Den Abschluß 
des Buches bildet eine Betrachtung der Beziehungen zwischen Gonaden, Psyche und 
Lebensintensität. — Zur Behandlung dersoebenganz kurz dargestellten Probleme ist 
ein riesiges Versuchsmaterial zusammengetragen, um möglichst Vollständiges zu geben. 
Um so mehr ist es schade, daß die einzelnen Teile des Buches in der Art der Bearbeitung 
sich sehr voneinander unterscheiden. In einzelnen Kapiteln sind die referierten Ar- 
beiten ohne zusammenfassende Übersicht der durch sie erreichten neuen Einsichten . 
gebracht, so daß der Leser erst durch Vergleich der Einzelergebnisse sich über die 
Förderung der Probleme orientieren kann. Die Ausstattung des Buches mit Abbil- 
dungen ist ausgezeichnet. Seidel (Königsberg i. Pr.). 


Stoffwechsel. 
Baustoffwechsel. 


Moore, Thomas: Vitamin A formation in the etiolated wheat shoot. (Bildung von 
Vitamin A bei im Dunkeln gezogenen Weizenschößlingen.) (Biochem. laborat., uniw., 
Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 21, Nr. 4, 8. 870-874. 1927. 

An jungen Ratten unter A-Vitamin-freier Diät (Vitamin D in Form von bestrahltem 
Cholesterin zugeführt), die im übrigen vollständig war, wurde der Vitamin A-Gehalt von Weizen- 
körnern einerseits, von 10 Tage alten Weizenschößlingen andererseits untersucht. Die Weizen- 
schößlinge wurden auf sterilem Sand im Dunkeln gezogen und in einer Menge von 30 Schöß- 
lingen pro Tag den Tieren verabreicht (equivalent zu 1,5g Weizenkorn). Die Tiere wachsen 
und gedeihen hierbei nahezu normal, während bei Verfütterung entsprechender Mengen un- 
gekeimten Weizenkorns der Tod unter A-Vitaminmangel eintritt, so daß die Bildung von 
Vitamin A bei im Dunkeln gezogenen Schößlingen erwiesen ist. Wastl (Wien).°° 

Combes, Raoul, et Robert Echevin: Vitesse de P’&migration automnale des sub- 
stances azotees des feuilles vers les tiges chez les plantes ligneuses. (Geschwindigkeit 
der herbstlichen Abwanderung der N-Substanzen in den Blättern in Richtung des 
Stammes bei Holzpflanzen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 185, Nr. 20, 8. 1060-1062. 1927. 


Als Versuchspflanzen dienten die edle Kastanie, die Roßkastanie, die Buche, 
Cornus sanguinea und Ampelopsis Vetchii. Vom 22. Juli bis zum 16. November wurde 
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‚in Abständen von 5 bzw. 10 Tagen der N-Gehalt der Blätter bestimmt. Solange die 
Blätter noch den größten Teil ihres Chlorophylis führten, fand kaum eine nennenswerte 
Abwanderung statt. Sehr schwach war auch im allgemeinen das Verschwinden der 
N-Substanzen, wenn die grüne Farbe bleicher wurde. Sobald hingegen die ersten 
gelben Stellen sich zeigten, setzte eine sehr starke Abwanderung ein, die während des 
ganzen Vergilbungsprozesses anhielt. Die in den Blättern nach der Vergilbung ver- 
bleibenden Stickstoffmengen näherten sich ziemlich bei allen Versuchspflanzen. Die 
abgewanderten N-Mengen ergaben bei den einzelnen Pflanzen folgende relativen 
Werte: Buche 79% ; Edelkastanie 74% ; Roßkastanie 66% ; Ampelopsis 62% ; Cornus 
48%. Die große Geschwindigkeit, mit der die Abwanderung erfolgte, geht aus folgen- 
den Zahlen hervor. Bei der Roßkastanie und bei der Edelkastanie wanderte in 15 bis 
20 Tagen 70% ihres gesamten Blattstickstoffes ab. W. Mevius (Münster i. W.). 

Burge, W.E., and Maude Williams: The utilization of dextrose, levulose and galac- 

tose by animal and plant cells, and the antagonistie action of insulin to thyroxin. (Der 
Verbrauch von Dextrose, Lävulose und Galaktose durch tierische und pflanzliche Zellen 
und der Antagonismus Thyroxin—Insulin.) (Dep. of physiol., univ. of Illinois, C'hicago.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 81, Nr. 2, S. 307— 314. 1927. 

In gewaschenen Kulturen von Paramaecium caudatum und Spirogyra porticalis 
wurden bekannte Mengen von Dextrose, Laevulose und Galaktose zugesetzt. In der 
Flüssigkeit, durch welche bei 25° Luft hindurchgeleitet wird, wird von Zeit zu Zeit die 
 reduzierende Substanz nach Benedict bestimmt. Die Versuche dauern 10—20 Stun- 
den. Das Waschwasser der Zellen zeigte nach Abzentrifugieren nur einen sehr geringen 
‚ Zuckerverbrauch, womit die Verff. etwaige Bakterienwirkung ausschließen wollen. 
‚ Es fand sich, daß sowohl Paramaecium wie Spirogyra Dextrose, Laevulose und Galak- 
| tose verbrauchen, und zwar am schnellsten Dextrose, langsamer Laevulose, am lang- 
‚ samsten Galaktose. Der Verbrauch war bei Paramaecium größer als bei Spirogyra. Der 
‚ Zuckerverbrauch wurde bei Paramaecium durch Insulin vergrößert, durch Tyroxin 
‚ herabgesetzt. E. J. Lesser (Mannheim)., 
Burge, W. E., and A. M. Estes: The effeet of insulin, thyroxin and temperature on 
‚the sugar metabolism of parameeium. (Die Einwirkung von Insulin, Thyroxin und 
der Temperatur auf den Zuckerstoffwechsel von Paramaecium.) (Physiol. laborat., 
‚univ. of Illinois, Chicago.) Journ. of metabolie research Bd. 7/8, Nr. 1/6, 8.183 bis 
1186. 1926. 

Zahlreiche gewaschene Paramäcien wurden in 300 ccm einer 0,2proz. Dextrose- 
lösung in durchlüftetem Leitungswasser gebracht und diese Kultur dann in 4 etwa 
gleich starke Unterabteilungen geteilt. Zu 3 wurden 10 Insulineinheiten gegeben, die 
4. diente als Kontrolle. Der Zucker wurde zu verschiedenen Zeitpunkten nach der Pavy- 
schen Modifikation der Fehlingschen Methode bestimmt. In allen Fällen ergab sich ein 
'Zuckerverbrauch, der in den Insulinkulturen merklich größer war als bei der Kon- 
trolle. Analoge Versuche mit Thyroxin blieben ergebnislos. Zahlreiche Paramäcien 
wurden ferner in der 0,2proz. Dextroselösung bei 1° C, eine analoge Menge bei 24° 
‚gehalten. Diese Tiere verbrauchten erwartungsgemäß ganz wesentlich mehr Zucker 
Jals erstere. (Von Kontrollen, die eine mögliche Bakterienwirkung in Betracht ziehen, 
'ist nirgends die Rede. Ref.) v. Brand (Erlangen). 
Irving, James Tutin: The glucose metabolism of kidney tissue in vitro. I. (Der 
Glucosestoffwechsel von Nierengewebe in vitro. I.) (Biochem. laborat., umiv., Oxford.) 
‚Biochem. journ. Bd. 21, Nr. 4, 8. 880—886. 1927. 

In fein zerkleinertem Nierengewebe nimmt in isotonischer Phosphatlösung von 

Pu = 8 bei 37° der Gehalt an zugesetzter Glucose in der Aerobiose ab, dagegen nicht 

oder viel weniger stark im Vakuum, aber wieder reversibel in Gegenwart von Luft. 

Wie die Anaerobiose wirkt auch Zusatz von KCN, ohne daß jedoch Fe als Katalysator 

wirkt. Der Glucoseverbrauch verläuft aerob annähernd linear; hieraus sowie aus der 

‚Reversibilität der Hemmung und dem Einfluß von den homologen Alkoholen Methyl- 
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alkohol (9,9%), Äthylalkohol (7,8%), Propylalkohol (2,9%), i-Propylalkohol (1,5%) 


(die eingeklammerten Zahlen bedeuten die noch eben vollkommen hemmenden Kon- 
zentrationen) wird geschlossen, daß bei der Verwertung der Glucose durch die Niere 
einer der Hauptfaktoren eine .aktive (bzw. unversehrte) Oberfläche ist. Die Art der 
Verwertung durch die Niere unterscheidet sich grundsätzlich von der durch Blutkörper- 
chen (keine Cyanidhemmung). Ein glykolytisch wirksamer Extrakt nach Art des Meyer- 
hofschen Muskelextrakts konnte aus der Niere nicht erhalten werden. Lohmann.°° | 
Pearson, Leonore Kletz, and Henry Stanley Raper: The influence of temperature | 
on the nature of the fat formed by living organisms. (Der Einfluß der Temperatur 
auf die Natur des von lebenden Organismen gebildeten Fettes.) (Physiol. dep., univ., | 
Manchester.) Biochem. journ. Bd. 21, Nr. 4, 8. 875—879. 1927. 
Leathes und Raper haben die Anschauung ausgesprochen, daß die äußere 
Temperatur einer der Faktoren ist, die den Sättigungsgrad eines neugebildeten Fettes 
bestimmen (The fats, 2nd. edition, London 1925, $.119). Dafür spricht der niedrige 
Sättigungsgrad der Fette von in kalten Gegenden wachsenden Pflanzen und von im | 
Wasser lebenden poikilothermen Tieren. Eine Ausnahme bilden die Carnivoren, die 
zu leicht das Nahrungsfett stapeln, und das Schwein, bei dem sich die Eigenschaften 
der aufgenommenen pflanzlichen Fette am Depotfett zeigen. Weiter führten Leathes 
und Raper an, daß jede Art Fette bildet, die unter ihren Lebensbedingungen flüssig 
sind. Endlich liegen bei den bisher angenommenen Mechanismen der Fettbildung 
aus kleineren Bausteinen die ungesättigten Säuren auf dem Weg zum Endprodukt. 
Es wäre möglich, daß Kondensationen und Reduktionen nicht bei gleicher Temperatur 
vor sich gingen und daß etwa die Reduktionen höhere Wärmegrade erforderten. Neben 
der Temperatur mußten sich andere Faktoren, z. B. die Konzentration der äußeren 
Katalysatoren der Reduktion, bemerkbar machen. Verff. versuchen, den Einfluß 
der Temperatur auf die Fettbildung an Organismen zu prüfen, die bei den verschieden- 
sten Temperaturen zur Entwicklung gebracht werden können. Inzwischen hat Ter- 
roine mit einer Reihe von Mitarbeitern Untersuchungen angestellt, die von ähnlichen 
Gesichtspunkten ausgingen wie die der Verff., und die auch zu ähnlichen Ergebnissen 
geführt haben (vgl. diese Ber. 5, 771). Aspergillus niger wurde bei 18, 25 und 35° 
in Czapekscher Flüssigkeit kultiviert, die 1% Ammonsulfat und 3% Glucose enthielt. 
Rhizopus nigricans wurde in Meyerscher Lösung mit 1% Asparagin und 3% Glucose 
gezogen, vertrug aber nur 12 und 25°. Das Fett der Kulturen wurde dann extrahiert 
mit Alkohol und die Fettsäuren und das Unverseifbare isoliert. Beide Pilze lieferten 
um so mehr ungesättigte Säuren, je niedriger die Entwicklungstemperatur gewesen 
war, während die Dauer des Wachstums keinen besonderen Einfluß zu haben scheint. 
Damit ist natürlich nicht die Richtigkeit aller Deduktionen erwiesen, die zur Anstellung 
der Versuche geführt haben. Terroine hat den Energieverlust der Kulturflüssigkeit 
mit der in der Kultur gestapelten potentiellen Energie verglichen und gezeigt, daß 
der Energieaufwand bei höheren Temperaturen etwas größer ist. Daraus dürfte hervor- 
gehen, daß die Hervorbringung der gesättigten Säuren mit einem etwas höheren Energie- 
verbrauch verbunden ist, und weiter, daß die Reduktion der Kondensation erst nach- 
folgt. Schmitz (Breslau).°° 
Timon-David, Jean: Sur P’ölaboration synthötique des corps gras chez les larves 
xylophages. (Über die Zusammensetzung der Fettkörper bei holzfressenden Larven.) 
Cpt. rend. des ‚seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 24, 8. 586-588. 1927. 
Holzfressende Larven findet man bei verschiedenen Insektengattungen; z. B. vor 
allem bei Coleopteren, dann aber auch bei Hymenopteren, Lepidopteren und Pseudoneu- 
ropteren. Die Larven sind imstande, sich durch das härteste Holz zu bohren und | 
dieses zu verdauen und aufzunehmen, mittels der Diastasen, die ihr Verdauungstraktus 
abscheidet. Verf. fand im Laufe seiner Untersuchungen über die Fettkörper der Insekten, 
daß sich bei den Lepidopteren die höchsten Jodzahlen nachweisen ließen. Z. B. fand 
er bei der Raupe des Kiefernprozessionspinners ein Öl, das die Jodzahl 112 hat. Verf.’ 
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hielt es nun von besonderem Interesse, den Aufbau der Fettkörper bei den Raupen 
_ derjenigen Lepidopteren zu studieren, die besonders dem Leben im Holz angepaßt sind. 
‚Man würde eventuell so ein Mittel haben, aus der Natur des Fettkörpers, den die be- 
_ treffende Raupe aufbaut, herauslesen zu können, welcher Teil für die natürliche 
Ernährung in Frage kommt, und welcher Teil in der systematischen Stellung des 
Tieres begründet ist. In dieser Hinsicht untersucht nun Verf. die Larven von Cossus 
_ ligniperda, dicke, rotbraune Raupen, die besonders in den Stämmen der Apfelbäume, 
Weiden und Ulmen leben. Er betäubt die Raupen mit Chloroform und gewinnt 27,5% 
eines klaren Öls von goldbrauner Farbe und mit beißendem charakteristischem Geruch. 
Die Jodzahl dieses Öls beträgt 76, eine Zahl, die sich sehr der Jodzahl der holzfressenden 
Larven von Ergates faber nähert, noch mehr aber der Raupe des Prozessionspinners. 
Kurzum das Ergebnis dieser Untersuchungen zeigt, daß 2 Insekten, die 2 ganz ver- 
schiedenen Gattungen (Coleopteren und Lepidopteren) angehören und in ihren Lebens- 
bedingungen analog sind, in dem Aufbau ihrer Reservefettkörper sich ähneln; während 
2 Lepidopteren, die ihrer systematischen Stellung nach nahe verwandt sind, sich aber 
durch ihre Ernährung und die Art ihrer Lebensweise unterscheiden, Fettkörper auf- 
bauen, deren Jodzahlen sehr weit voneinander entfernt liegen. Buchmann (Berlin). 


Cori, Gerty T., and Carl F. Cori: The fate of sugar in the animal body. VI. Sugar 
oxidation and glyeogen formation in normal and insulinized rats during the absorption 
of fruetose. (Das Schicksal des Zuckers im Tierkörper. VI. Zuckerverbrennung und 
Glykogenbildung bei normalen und bei Insulinratten während der Resorption von 
Fructose.) (State inst. f. the study of malignant dis., Buffalo.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 73, Nr. 2, S. 555—566. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 62. 


Simmonds, Nina, 3. Ernestine Becker and E. V. MeCollum: The relation of vitamin E 
to iron assimilation. (Die Beziehung des Vitamin E zur Eisenassimilation.) (Dep. of 
chem. hyg., school of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of 
the Americ. med. assoc. Bd. 88, Nr. 14, S. 1047—1050. 1927. 


Die Funktion des Vitamin E ist in mancher Beziehung mit der Eisenassimilation ver- 
knüpft. Das Absterben von Embryonen bei Ratten, in deren Kost dieses Vitamin fehlt, steht 
in Zusammenhang mit einer Krise ihres Eisenstoffwechsels, welche dadurch vermieden werden 
kann, daß das Vitamin E von Beginn der Schwangerschaft an in entsprechender Menge bei- 
gegeben wird. Ferrosulfat ist für Ratten schädlich, sogar dann, wenn es der Kost in einer so 
geringen Menge wie 0,2% des Futtergemisches beigegeben wird. Es stellt keine genügende 
Quelle für Eisen dar. Wenn als einzige Eisenquelle im Futter eine aus Caleciumcarbonat (1,5 g), 
Kaliumchlorid (1,0 g), Natriumchlorid (0,5 g), Natriumbicarbonat (0,7 g), Magnesiumoxyd 
(0,2 g), Ferrosulfat (FeSO, + 7 H,O : 0,2 g), prim. Kaliumphosphat (KH,PO, 1,7 g) bestehende 
Salzmischung in Betracht kam, so erreichten die Tiere schließlich einen Zustand, der von 
einer raschen Gewichtsabnahme, einer deutlichen Erschöpfung und bei der Mehrzahl der Tiere 
von einer als „Salzophthalmie““ bezeichneten Augenerkrankung begleitet war. Eine Erholung 
der Tiere konnte in zweifacher Weise erreicht werden. Die eine Möglichkeit bestand in der 
Verabreichung von Öl aus Weizenkeimlingen, die andere im Ersatz des Ferrosulfats der Kost 
durch Ferrieitrat. Die Ferrisalze stellen für die wachsende Ratte eine viel bessere Eisenquelle 
dar als alle bis jetzt untersuchten Ferrosalze. Die Leberfette sind reich an Vitamin E; außerdem 
enthält das Lebergewebe viel Eisen. Der besondere Wert der von Minot und Murphy empfoh- 
lenen Leberkost liegt in ihrem Gehalt an Vitamin E und an Eisen. Die Untersuchungen bringen 
eine neue Auslegung für verschiedene Versuchsergebnisse anderer Autoren, welche die perniziöse 
Anämie mit einem Fehlen von Vitamin A in Verbindung brachten. Sie gestatten ferner eine 
neue Deutung der auf mangelhafte Ernährung zurückzuführenden Unfruchtbarkeit. 

B. Romeis (München). , 

Dreyfuß, W.: Über den Kalkstoffwechsel im Tierversuch. (Pathol. Inst., städt. 
Krankenh., Wiesbaden.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 76, H. 2, S. 254 


bis 269. 1926. 

Verf. stellt in Anlehnung an die von Rabl (Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. 
Physiol. 245, 542. 1923; Klin. Wochenschr. 1923, S. 202) mitgeteilten Beobachtungen 
über die Wirkung saurer, alkalischer und abwechselnd saurer und alkalischer Caleium- 
phosphatfutter hinsichtlich der experimentellen Verkalkung von Mäusen Nachprüfungen 
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dieser Vorgänge an. Zu diesem Zweck werden weiße Mäuse (in Gruppen von 6—7 Tieren) 
mit saurem Phosphatfutter (Caleiumphosphat + Phosphorsäure), alkalischem Phosphat- 
futter (Caleiumphosphat -+ Natriumacetat) und abwechselnd mit beiden Futtersorten 
eine Reihe von Wochen gefüttert. Hierauf Untersuchung von Herz, Aorta, Gefäßen, 
Lunge, Magen, Nieren, Leber, Gehirn, Pankreas und Milz auf Kalkablagerungen. Me- 
thode: Kalkfärbung nach v. Kossa. Verf. findet in Übereinstimmung mit Rabl, 
daß abwechselnd gegebenes saueres und alkalisches Phosphatfutter starke Kalkab- 
lagerungen im Herzen, Magen und Nieren bewirkt. Im Gegensatz zu Rabl aber konnte 
er zeigen, daß auch saures Futter allein (Kalkablagerungen, und zwar sehr deutlich 
in Herz, Gefäßen, Lunge, Magen und Nieren hervorrief. Alkalisches (Natriumacetat-) 
Futter ergab nur Ablagerungen in den Nieren. Trotz der von Rabl abweichenden 
Beobachtung kommt Verf. auf Grund der Tatsache, daß das alkalische Futter keine 
oder nur geringe Wirkung bedingte und ohne zu berücksichtigen, daß die Resorptions- 
verhältnisse der Futterarten völlig verschieden sind, zu dem Schluß, daß die Rablsche 
Anschauung bestätigt werden könne, daß das die Schwankung in der Acidität der Ge- 
webe durch die Futterart als bedingend für die Kalkablagerung angesehen werden 
müsse. H. Kleinmann (Berlin).°° 


Betriebsstoffwechsel. Gaswechsel. 

Adickes, Franz: Neuere Ansehauungen über Oxydationsvorgänge. Zeitschr. f. an- 
gew. Chem. Jg. 40, Nr. 41, S. 1130—1134. 1927. 

Nach einem historischen Überblick der Entwicklung der Theorien biologischer 
Oxydationsvorgänge wird die Dehydrierungstheorie von Wieland eingehend bespro- 
chen. An einer Reihe von Beispielen, wie die Oxydation der Kohlehydrate, der Oxy- 
säuren, sowie der Fettsäuren und Aminosäuren wird die Anwendung der Dehydrierungs- 
theorie erklärt. Zum Schluß finden 2 Tatsachen kurze Erwähnung. Erstens, daß eine 
Reihe der Forscher, so u. a. O. Warburg, sich nicht der Wielandschen Dehydrie- 
rungstheorie angeschlossen haben, zweitens, daß auch nach der Ansicht des Verf. die 
Dehydrierungstheorie nicht die unbedingte Erklärung aller Oxydationsvorgänge ist. 

Suräanyi (Budapest)., 

Boer, S. R. de: Der Einfluß der Temperatur auf die Atmung von Phycomyces Blakes- 
leeanus Burgeif. (Botan. laborat., univ., Utrecht.) Verslag d. afdeel. natuurkunde, : 
koninkl. akad. v. wetensch., Amsterdam Bd. 36, Nr. 6, S. 650— 657. 1927. (Holländisch.) 

Untersucht man unter geeigneten, genau beschriebenen Versuchsbedingungen 
die O,-Aufnahme bzw. CO,-Abgabe von Phycomyceskulturen, so kommt man. zu 
folgenden Ergebnissen. Ist der Nährboden reich an Fetten (Leinsaat), so stellt sich 
die CO,-Abgabe beim Übergang von höheren zu tieferen Temperaturen oder um- 
gekehrt, sehr rasch auf den neuen Wert ein, während die O,-Aufnahme im ersteren 
Fall mehrere Stunden lang zu groß, im letzteren Fall zu klein ist. (Der Koeffizient 
C0,/0, ist also zunächst zu klein bzw. zu groß.) Beim Übergang zu schädigenden 
Temperaturen (39,5°) wird der Atmungskoeffizient sehr hoch, steigt von etwa 0,7 
auf 1,0, was beweist, daß jetzt vorzugsweise Kohlehydrate, nicht mehr Fette verarbeitet 
werden. Bei Kultur auf stärkereichem Substrat hingegen stellen sich sowohl CO,- 
Abgabe wie O,-Aufnahme sehr schnell auf den neuen Betrag ein, der dann ebenso wie 
der Quotient konstant bleibt. Die Zunahme der Atmungsintensität mit der Temperatur 
erfolgt fast genau linear bis zu etwa 32° (bei Stärkenährboden), worauf sie sinkt. Auf 
ölreichem Substrat aber steigt nur die Kurve für CO, bis etwa 37° annähernd linear, 
die O,-Kurve erreicht ihren Wendepunkt bereits bei ungefähr 30°. Schmucker. 


Hopkins, E. F.: Variation in sugar content in potato tubers caused by wounding 
and its possible relation to respiration. (Veränderungen des Zuckergehaltes in Kartoffel- 
knollen, verursacht durch Verwundung und ihre mögliche Beziehung zur Atmung.) 
(Laborat. of plant physiol., Cornell univ., Ithaca.) Botan. gaz. Bd. 84, Nr. 1,8. 75-88. 1927. 

Infolge von Verwundung steigt in den Kartoffelknollen der Zuckergehalt, in 
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den verschiedenen Experimenten um 53 bis 68% des ursprünglichen Gehalts. Im 
großen und ganzen steigt die Zuckerkurve nach der Verwundung bis zu einem Maximum 
nach mehreren Tagen und fällt dann wieder ab. Die Kurven für Gesamtzucker und 
reduzierenden Zucker verlaufen meist parallel, es kommt aber auch vor, daß der 
Gehalt an reduzierendem Zucker abnimmt, während die Gesamtzuckermenge noch 
steigt. In den ersten Stunden nach der Verwundung verläuft die Kurve unregelmäßig; 
sie steigt entweder plötzlich an, um dann zu sinken, bevor sie wieder steigt, oder man 
bemerkt zunächst einen geringen Abfall, bevor der Verlauf der großen Kurve einsetzt. 
— Wie mikroskopische Untersuchungen zeigen, fördert die Zuckerzunahme die Kallus- 
bildung. — Infolge der Verwundung steigt auch die Atmung, und die Atmungskurve 
verläuft so ziemlich parallel der Zuckerkurve und Verf. sieht einen ursächlichen Zu- 
sammenhang zwischen Zuckerzuwachs und Respirationszunahme. — Die erwähnten 
Abweichungen und Unregelmäßigkeiten scheinen durch Temperatur und Feuchtigkeits- 
gehalt bedingt; auch die Korkbildung spielt eine Rolle. Die Literatur wird eingehend 
besprochen und 6 Tabellen und 4 Kurvenzeichnungen erläutern den Text. Wächter. 

Tsuneyoshi, Kohta: On the amount of oxygen consumption by various tissues and 
by musele of various kind of animals. (Über die Größe des Sauerstoffverbrauches ver- 
schiedener Gewebe und Muskeln verschiedener Arten von Tieren.) (Biochem. laborat., 
inst. of med. chem., imp. uniwv., Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 7, Nr. 2. S. 227 bis 
233. 1927. 

Der Verbrauch an Sauerstoff wurde nach einheitlicher Vorbereitung und Auf- 
arbeitung im Warburgschen Apparat gemessen. Die Herzmuskulatur zeigt anderen 
Muskeln gegenüber den höchsten Sauerstoffverbrauch. Die Atmung der Drüsen 
fällt bei gleicher Verarbeitung schneller ab als die der anderen Gewebsarten. 

Surädnyi (Budapest)., 

Tsuneyoshi, Kohta: The effect of lipin and allied substances on the oxidative activity 
of the tissue. (Der Einfluß von Lipoiden und verwandten Substanzen auf die Oxy- 
dationsaktivität des Gewebes.) (Biochem. laborat., inst. of med. chem., imp. unw., 
Tokyo.) Journ. of biochem. Bd.?, Nr. 2, S. 235—258. 1927. 

Die Gewebestücke wurden bei 23° getrocknet und pulverisiert. Messung der 
Atmung nach Warburg. Die Äther- oder Acetonextraktion vermindert, die Alkohol- 
extraktion vernichtet die Atmung der Gewebe. Vollständig getrocknetes Gewebe wird 
stärker beeinflußt als wenn die Extraktion noch in feuchtem Zustand erfolgt. Die 
Zugabe von Cholesterin hemmt die Atmung, das Lecithin hat dagegen eine deutliche 
fördernde Wirkung. Dieselbe Einwirkung der Lipoide konnte auch bei der Autoxy- 
dation der Aminosäuren auf Tierkohle nachgewiesen werden. Der Anstieg der Atmung 
geht eine Zeitlang mit der Menge des hinzugegebenen Lecithins parallel. Von einer 
bestimmten Grenze an sind weitere Zugaben ohne Einfluß. Die Autoxydation der 

' Lipoide wurde mittels gleichzeitig ausgeführten Kontrollen berücksichtigt. Hydro- 
' leeithin sowie hydrolysiertes Lecithin beeinflussen die Atmung nicht. J. Surdnyi., 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


@ Nuernbergk, Erich: Untersuehungen über die Liehtverteilung in Avena-Koleop- 
' tilen und anderen phototropisch reizbaren Pflanzenorganen bei einseitiger Beleuchtung. 
‘Ein Beitrag zur Kritik der Beweisführung der Blaauwschen Theorie. (Botan. Abh. 
Hrsg. v. K. Goebel. H.12.) Jena: Gustav Fischer 1927. 162 8., 3 Taf. u. 5 Abb. 
RM. 19.—. 
Die Bestimmung der Lichtverteilung wird folgendermaßen vorgenommen: Die 
; einseitig beleuchteten Objekte werden von oben her vergrößert photographiert, nach- 
. dem die zu untersuchende Zone durch einen Querschnitt freigelegt ist. Die Aufnahme 
wird dann mittels eines selbstregistrierenden lichtelektrischen Photometers ausge- 
messen. Untersucht wurde in erster Linie der Lichtabfallskoeffizient La = n, der sich 
‘ als Quotient aus dem Verhältnis der Helligkeiten an der Licht- und an der Schatten- 
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flanke (= 1) ergibt. Die Werte wurden für weißes und für monochromatisches Licht 
bestimmt. Es seien nur die wichtigsten, einigermaßen gesicherten Daten angeführt: 


Objekt Lichtart La Anmerkungen 
i Ob. RER RER weiß 4,6 
an z blau 11,6 Objekt gelblich! 
Setariamesokotyle sp let nee e, 1,4 
a koleopLilspIczeme er er ss 1,5 
> 5 Das EEE. ” 3,6 
Avenakoleoptile. 
a) Vom Primärblatt erfüllt. 3301 i 
4 mm unter der Spitze : . ..». = 8,9 Breitseite belichtet 
Au = A REDE 5 13,3 Schmalseite ,, 
1.5—2 ” % 2) Ya Fe a Fa SZ ” 11,0 ” ” 
1,5—2 5 „ MER DE, ; 11,0 Breitseite 5 
b) Leer. 
1,5—2 E2) „ > De ER Er ” 1,6 ’ 9 
1,5—2 , ” ” EEE IE SR: Ber 4,1 Schmalseite ,, 
RUBSRStE  SPIEZON or En ” < 1,0 Linsenwirkung! 
Sina psıs, aWurzelspiuzeisn nu u 0.7—0,9 13 


Die La-Werte von Helianthus, Setaria und Sinapis lassen sich halbwegs mit den 
Voraussetzungen der Blaauwschen Theorie in Einklang bringen. Bei den Paniceen- 
keimlingen kann die Reizleitung aus der belichteten Koleoptile nach dem Mesokotyl, 
wie auch Blaauw annahm, nur durch eine Fortpflanzung photochemischer Differenzen 


erfolgen; eine optische Übertragung apikaler Helligkeitsunterschiede nach der Keim- 


lingsbasis erscheint auf Grund der ermittelten Absorptions- und Streuungsverhältnisse 
sehr unwahrscheinlich. Große Schwierigkeiten bereitet dagegen der Theorie die Licht- 
verteilung in der Avenakoleoptile. Der Lichtabfall ist bei weitem nicht so groß, wie es 
bisher angenommen wurde. Die Lichtkonzentration in der äußersten Spitze, die ja 
das phototropische Verhalten entscheidet, macht den Zusammenhang zwischen 
Lichtkrümmung und Lichtwachstumsreaktion ziemlich unverständlich! Anhangs- 
weise wird die Lichtverteilung im Sporangienträger von Phycomyces besprochen. 
Theoretische Erwägungen und Modellversuche führen den Verf. zu einer Verwerfung 
der Oehlkersschen Vorstellungen und zu einer Rückkehr zur alten Blaauwschen Auf- 
fassung, die die Lichtkonzentration im Sporangienträger durch einfache Brechungs- 
phänomene erklärt. Dagegen ist mit der Blaauwschen Theorie schwer zu vereinen, 
daß die Gesamthelligkeit in der Schattenhälfte des einseitig beleuchteten Trägers 
trotz der Lichtkonzentration geringer ist als in der Lichthälfte! Brauner (Jena). 


Coelingh, Willemina M.: Über den verlangsamenden Einfluß der Längenkomponente- 


der Schwerkraft auf die geotrophischen Reaktionen bei Wurzeln von Pisum sativum. 
(Botan. laborat., unw., Utrecht.) Verslag d. afdeel. natuurkunde, koninkl. akad. v. 
wetensch., Amsterdam Bd. 36, Nr. 7, 8. 925—928. 1927. (Holländisch.) 
Erbsenwurzeln wurden intermittierend quer und längs bzw. längs-invers oder quer 
antagonistisch geotropisch gereizt. Es zeigte sich, daß die normale Längskomponente 
die geotropische Reaktion sehr verzögert und schwächt, während die inverse Längs- 
kraft ohne merklichen Einfluß auf die durch Querlage induzierte Reaktion sein soll. 
Schmucker (Göttingen). 


Rawitscher, Felix: Das Nieken der Mohnknospen (Papaver Rhoeas, P. atlanticum, 


P. somniferum). Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 67, H. 4, $. 737—770. 1927. 

Die viel erörterte Frage nach den Ursachen für das Nicken der Mohnknospen 
erhält durch die vorliegende Untersuchung wiederum ein ganz neues Gesicht. Man 
war sich seit längerer Zeit darüber einig gewesen, daß die Lage der Knospe durch 
positiv geotropische Reaktion bedingt sei. Das ist nach Rawitscher aber ein Irrtum. 
Allerdings wird die Richtung der ersten Krümmung durch die Schwerkraft bestimmt, 
wie R. erneut bestätigt. Als Geotropismus möchte er diese Erscheinung aber nicht 
bezeichnen, sondern spricht nur von einer induzierten Dorsiventralität, weil die Krüm- 
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' mungsreaktion auch nach mehrtägiger Rotation am Klinostaten noch weiter geht 
und immer jüngere Teile ergreift und weil sich die physiologische Dorsiventralität 
auch auf andere Weise, bei der Entstehung von Phototorsionen, kundgibt. Man wird 
sich allerdings fragen, ob das wirklich einen Gegensatz zu den bekannten geotropischen 
Reaktionen bedeutet, für die ja Reizleitung bezeichnend und eine gewisse Dorsiventrali- 
tät selbstverständlich ist. Sehr wichtig ist dagegen sicher die Feststellung, daß die 
Abwärtsbewegung der Knospe an einem umgelegten, normal gekrümmten Stiel so gut 
wie nichts mit positivem Geotropismus zu tun hat. Sie beruht nach R. teils auf der 
negativ geotropischen Reaktion des basalen Stielteils, teils, bei deren Verhinderung, 
auf einer entsprechenden, mechanisch bedingten Torsion, vor allem aber auf dem 
Gewicht der Knospe, die den plastischen Stiel einfach nach unten zieht und dadurch 
ihre endgültige Lage, auch unter natürlichen Verhältnissen, weitgehend bestimmt. 
Hans Gradmann (Erlangen). 

Tendeloo, Nanny: Untersuchungen über sogenannte traumatotropische Krüm- 
mungen bei Keimpflanzen von Avena sativa. (Botan. laborat., univ. Utrecht.) Verslag 
d. afdeel. natuurkunde, koninkl. akad. v. wetensch., Amsterdam Bd. 36, Nr. 6, S. 661 
bis 666. 1927. (Holländisch.) 

Den Befund von Dolk, daß sich an der Schnittfläche von dekapitierten Hafer- 
keimlingen nach etwa 3 Stunden ein neuer physiologischer Kopf bildet, verwertet Verf. 
zur Erklärung der ‚„traumatotropen“ Krümmungen, die eintreten, wenn die Koleoptilen 
durch einen einseitigen Schnitt verletzt werden. Die positive Krümmung in der ersten 
Stunde kommt dadurch zustande, daß die im oberen Teil des Stumpfes bereits vor- 
handenen wachstumsfördernden Stoffe nur an der von der Wunde abgekehrten Flanke 
nach unten wandern. Nach etwa 3 Stunden bildet sich aber an der unteren Fläche 
des seitlichen Einschnittes halbseitig eine neue physiologische ‚Spitze‘ und die von ihr 
produzierten Wachstumsstoffe veranlassen nun die verwundete Flanke zu stärkerem 
Wachstum, so daß die positive Krümmung sich allmählich ausgleicht oder in negative 
übergeht. Durch Aufsetzen von Koleoptilscheiben, die teils oberhalb, teils unterhalb 
des Einschnitts entnommen wurden, läßt sich die Theorie beweisen. Für nicht dekapi- 
tierte Keimpflanzen gilt Ähnliches. Es ist jedenfalls von großem Interesse, daß an deka- 
pitierten, halbseitig eingeschnittenen Koleoptilen die physiologische Regeneration 
der Spitzenfunktion auf der verwundeten Flanke unter dem Einschnitt, an der nicht 
verwundeten auf der Dekapitationsfläche erfolgt. Nach diesen Untersuchungen handelt 
es sich also wenigstens in den vorbeschriebenen Fällen nicht um das Auftreten eines 
besonderen Wundreizes, sondern um Beeinflussung des Wanderweges der in der Spitze 
erzeugten Wachstumsstoffe in Verbindung mit der Regeneration der Spitzenfunktion an 
Schnittflächen. Schmucker (Göttingen). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 

Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

Frank, 6.: Das histologische Bild der Muskelkontraktion. (Histol. Inst., Univ. 
Moskau.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 218, H. 1, S. 37—53. 1927. 

Untersucht wurde der Sartorius von Rana temporaria im Zustand der Ruhe und 
des isometrischen Tetanus. Um eine Verkürzung der ruhenden Faser, die sonst stets 
bei der Fixation entsteht, zu vermeiden, wurde der eingespannte Muskel gefroren 
und so erstarrt in ebenfalls abgekühlte Carnoysche Flüssigkeit gebracht. Das histo- 
logische Bild des fixierten Gefrierzustandes soll in allen Einzelheiten der lebenden 
Muskelfaser entsprechen. Gemessen wurde das Größenverhältnis von isotroper und 
anisotroper Substanz, das „J/A-Verhältnis“. Beim ruhenden Muskel beträgt es 1—1,2; 
im isometrischen Tetanus dagegen nur 0,65—0,75. Daraus wird der Schluß gezogen, 
daß bei der Kontraktion das Muskelfach A auf Kosten des Faches J an Höhe zugenom- 
men hat. Dabei ist natürlich die ursprüngliche Höhe des ganzen Muskelfaches erhalten 
geblieben, da eine Verkürzung hintangehalten wurde. In einer weiteren Versuchsreihe 


844 


wurde dem tetanisierten Muskel die Möglichkeit gegeben, sich zu verkürzen. Bei 
10proz. Verkürzung sinkt das J/A-Verhältnis auf 0,6; bei 20—25 proz. Verkürzung 
auf 0,5-—0,45. Bei freigegebenem Muskel und maximaler Kontraktion findet ein ganz 
unerwarteter Umschlag des Kontraktionsbildes statt, da sehr feine dunkle Streifen 
mit viel breiteren hellen alternieren. Dies wird als nicht normales Bild gedeutet, da 
der in situ tetanisierte Sartorius sich nur um 25% verkürzte. Erschöpfungscontrac- 
turen mit Verkürzung auf 25% behalten das gleiche J/A-Verhältnis wie die ruhende 
Faser. Das gleiche Resultat zeigt die Chloroformceontraetur und die Totenstarre, die also 
beide nicht einer echten Kontraktion entsprechen. Wie diese interessanten Befunde 
am Wirbeltiermuskel mit den so viel leichter analysierbaren Strukturen des Insekten- 
muskels in Beziehung zu bringen sind, müssen weitere Arbeiten ergeben. H. Marcus. 


Ebbeeke, U.: Über das Gesetz der elektrischen Reizung und über die physikalische 
Bedeutung des Hoorwegschen Gesetzes und der Zeitkonstante. Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 216, H.4/5, 8. 448—471. 1927. 

Infolge des Bestehens einer physiologischen Zeitkonstante bei der elektrischen 
Reizung können die Nernstschen Quadratwurzelgesetze keine volle Gültigkeit bean- 
spruchen, da in ihnen keine Zeit vor der anderen ausgezeichnet ist und auch ein Energie- 
minimum nicht vorkommt. Da man aber mit guten Gründen an der polarisatorischen 
Theorie der Erregung festhalten darf, untersuchte Verf. im Modellversuch zunächst die 
Zeitkonstante der Polarisationszelle. Nimmt man als Maß der Wirkung des Stroms 
den ballistischen Ausschlag eines Galvanometers, so erreicht dieser bei einer bestimmten 
Spannung und bei einer bestimmten Ladungsdauer das Maximum, das nicht mehr 
überschritten wird, wenn die Ladungsdauer verlängert wird, da die Polarisation für 
eine bestimmte Spannung in einer bestimmten Zeit ihr Maximum erreicht. Dauert 
aber der Stromstoß kürzer als die betreffende Ladungszeit, so muß die Spannung erhöht 
werden, damit derselbe ballistische Ausschlag zustande kommt. Die Dauer des auf- 
ladenden Stromstoßes wird also in Analogie zur Nutzzeit eines erregbaren Gebildes 
gesetzt. Unterhalb der Zersetzungsspannung kann man die Polarisationszelle als Kon- 
densator betrachten und die aufladende Elektrizitätsmenge @ = V : C setzen. Bei Ver- 
kürzung der Ladungsdauer kommt ein Zeitpunkt, bei dem die Ladung und die Strom- 
menge nur noch den halben Betrag erreichen. Es muß also die doppelte Spannung an- 
gelegt werden, wenn die volle Ladung wieder erzielt werden soll (1, -2V/-C=V-O0). 
Man findet daher an der Polarisationszelle eine Chronaxie, welche die Halbwertzeit 
der sich ladenden polarisatorischen Kapazität darstellt und um so länger dauert, je 
größer die Kapazität ist. Mit der Einschränkung, daß es nicht auf einen eventuell 
fließenden Reststrom, sondern auf den die Aufladung bewirkenden kurzen Stromstoß 
ankommt, läßt sich folglich definieren: Nutzzeit ist die Ladungszeit, Kennzeit ist die 
Halbwertzeit des gereizten Gebildes, das eine von seiner inneren Struktur abhängige 
innere Kapazität besitzt. Zur Vereinfachung der Versuche wurde die Polarisationszelle 
durch einen Kondensator ersetzt, der sich vor der Polarisationszelle durch Fehlen von 
Änderungen der Polarisierbarkeit auszeichnet und genaue Berechnung erlaubt. Ein 
innerer zu reizender Kondensator B wurde durch einen äußeren Reizkondensator A 
geladen; der Stromstoß ging durch ein Galvanometer, dessen ballistischer Ausschlag 
die Strommenge anzeigte. Auf diese Weise wurde die konstantbleibende Schwellen- 
ladung oder Schwellenmenge Q ermittelt. Es zeigte sich, daß der Effekt in gesetz- 
mäßiger Weise von dem Größenverhältnis der beiden Kondensatoren zueinander ab- 
hängig war. Die mathematische Formulierung der Modellversuche geht von der Tat- 
sache aus, daß die „Reizung“ eines Kondensators durch einen anderen in Wirklichkeit 


die Hintereinanderschaltung zweier Kondensatoren bedeutet, folglich die Kapazität des 


i 1 1 1 \ 5 
gesamten Systems durch die Formel Girig, en C, gegeben ist. Da die Forderung 


ist, daß die den gereizten Kondensator B, also auch das System durchfließende Strom- 
menge den zur Aufladung ausreichenden konstanten Schwellenwert erreicht, so gelangt 
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man zu dem Ausdruck Q=V-C;=k. Indem man die Kapazität des gereizten 
Kondensators Oz = 1 Mikrofarad und die Schwellenladung @ = 1 Mikrocoulomb setzt 
. und die Kapazität des zweiten Kondensators C, von O bis unendlich variiert, berechnen 
sich die zugehörigen Werte von Cs als eine asymptotisch dem Wert 1 zustrebende Reihe. 
Für 0, =» ist die erforderliche Spannung, d. h. die Grundschwelle oder Rheobase, 
1 Volt und steigt mit sinkender Kapazität bis unendlich. Hierbei zeigt sich ein aus- 
 gezeichneter Wert, wenn die äußere Kapazität denselben Wert hat wie die innere 
Kapazität. In diesem Falle ist V =2, und man darf schließen, daß, wenn die zur 
Reizung erforderliche Spannung das Doppelte der Grundschwelle geworden ist, die 
äußere Kapazität des Reizkondensators gleich der inneren Kapazität des gereizten Ge- 
bildes ist. An demselben Punkt ist die aus der Kapazität des Reizkondensators berech- 
nete Elektrizitätsmenge V +» C, doppelt so groß wie die Schwellenmenge k, und gleich- 
zeitig erreicht die zur Reizung angewandte Energie V2C, ihr Minimum. Bei dieser 
Ableitung fallen also Chornaxie und Energieminimum nach Art der Wallerschen 
Charakteristik zusammen. Das Nernstsche Quadratwurzelgesetz gilt offenbar nur in 
der Nachbarschaft des Energieminimums, während das Strommengengesetz nur für 
sehr kurze Stromstöße zutrifft. Löst man den Wert CO’; in seine Komponenten auf, so 


ergibt sich nach einigen Umformungen: Y = = + = oder V-CO,=k (1 + &) & 
4A B 


B 
Diese Formeln bedeuten eine vollständige Analogie zum Hoorwegschen Gesetz und 
unterliegen vermutlich denselben Abweichungen wie diese empirische Regel. Immerhin 
ist die weitgehende Übereinstimmung mit den experimentellen Tatsachen bemerkens- 
wert, und besonders befriedigend erscheint es, daß die Ableitung auf Basis der Nernst- 
schen Theorie gelungen ist, die Hoorwegsche Formel also einen bestimmten physika- 
lischen Sinn erhalten hat. Auch für andere elektrische Reizarten lassen sich Gesetz- 
mäßigkeiten aus obigen Formeln ableiten, die zum Teil noch der eingehenden Durch- 
führung bedürfen. Aus den vorliegenden Daten läßt sich auf Grund der neu gefundenen 
Einsichten die innere Kapazität der Nervenfaser der Größenordnung nach auf 0,01 
Mikrofarad, die Schwellenmenge auf 0,001 Mikrocoulomb schätzen. Offenbar bedarf 
die Formel aber noch gewisser Ergänzungen, besonders mit Rücksicht auf die Polarisier- 
barkeitsänderungen der verschieden dichten Membranen, die noch während der Reiz- 
dauer erfolgten. So zeigt sich experimentell, daß % für kurze Reizzeiten regelmäßig 
kleiner ist als für lange Reizzeiten. H. Rosenberg (Berlin)., 


Versluys, J.: Kritische Bemerkungen zu der Resonanztheorie der motorischen 
Nerventätigkeit auf Grund abgestimmter Endorgane von Paul Weiss. Biol. gen. Bd. 3, 
H.4, 8. 385—404. 1927. 

Verf. wendet sich gegen die von P. Weiss aufgestellte ‚Resonanztheorie der moto- 
rischen Nerventätigkeit auf Grund abgestimmter Endorgane“. Weiss spricht von 
„homologer Funktion“ wenn z. B. nach Transplantation eines Armes bei Salamandra 
in die Nähe des Beines nach Verwachsen gleichzeitige und gleichsinnige Bewegungen 
beider Gliedmaßen erfolgen. Jeder Muskel tritt also nur zugleich mit dem ihm homo- 
logen Muskel in Funktion. Verf. lehnt die Erklärung dieser Tatsache im Sinne einer 
„Resonanztheorie“ ab, weil z. B. die Facialismuskulatur des Menschen nach einer 
operativ hergestellten Innervierung durch den N. hypoglossus oder N. accessorius 
nicht ansprechen dürfte, weil diese Muskeln denen der Zunge oder des Innervations- 
gebietes des accessorius nicht homolog sind. In Wirklichkeit stellt sich aber doch 
die normale Funktion weitgehend her. W. Brandt (Köln). 

Gerard, R. W., A. V. Hill and Y. Zotterman: The effect of frequeney ofstimulation 
on the heat produetion of nerve. (Der Einfluß der Reizfrequenz auf die Wärme- 
bildung im Nerven.) (Dep. of physiol. a. biochem., univ. coll., London.) Journ. of 
physiol. Bd. 63, Nr. 2, 8. 130—143. 1927. 

Die Versuche ergaben, daß die Wärmebildung mit der Frequenz ansteigt, aber mit 
einem abnehmenden Proportionalitätsverhältnis, so daß eine nach oben zu konvexe 
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Kurve entsteht. -Da von Downing, Gerard und Hill (l. c.) die Wärmebildung für 
eine Reizfrequenz von 280/Sek. mit 7,610” cal/g für die initiale Wärmebildung 
und für die initiale und verzögerte Wärme zusammen 69 10"® cal/g festgestellt wurden, 
so läßt sich daraus die Wärmebildung pro Einzelreiz bei jeder beliebigen Frequenz 
berechnen. Die Reizfrequenz Null — auf einen Reiz erfolgt der nächste erst nach unendlich 
langer Zeit — ergibt die einem einzelnen (isolierten) Reiz entsprechende Wärmebildung. 
Wie aus der Tabelle hervorgeht, entspricht die initiale Wärmebildung ca. 107 cal/g, 
die gesamte Wärmebildung rund 106 cal/g. Der bei verschiedenen Frequenzen regi- 
strierte „Gesamtaktionsstrom‘ ergibt ein der Wärmebildung gleiches Ansteigen mit der 
Frequenz. Aus den gefundenen Zahlen läßt sich auch eine Kurve rechnen, welche die 
Wiederherstellung der Energielieferungsfähigkeit bei Reizung mit maximalen Reizen 
als Funktion des Intervalles zwischen einem Reiz und dem vorhergehenden darstellt. 
Die Kurve ist jedoch zusammengesetzter Natur, da im Froschischiadicus Fasern vor- 
handen sind, die zur Erholung viermal so lange brauchen als andere im gleichen Nerv 
vorhandenen. — Unter „Gesamtaktionsstrom‘‘ setzen die Autoren den ballistischen 
Ausschlag eines Galvanometers für die negative Schwankung bei kompensiertem Ver- 
letzungsstrom ein. — An die Mitteilung ihrer Befunde schließen die Autoren noch theore- 
tische Betrachtungen an, derenWiedergabe das Referat zu umfangreich gestalten würde. 
Es sei nur erwähnt, daß die Autoren annehmen, daß die auf die Reizung des Nerven fol- 
gende initiale Erholung vermutlich mit einem Freiwerden von Energie gleichwie bei der 
Erschlaffung des Muskels verbunden ist. Die Nerventätigkeit läßt sich vermutlich in 
drei Phasen zerlegen, die der Muskelkontraktion, der Erschlaffung und der ‚„verzöger- 
ten“ Erholung entsprechen. Die Autoren weisen weiter darauf hin, daß nach Ab- 
laufen des Impulses im Nerven analog der Erschlaffung im Muskel eine anaerobe Er- 
holung beginnt, welche den Nerven auf den ursprünglichen Zustand in bezug auf die 
Fähigkeit, Energie zu liefern, zurückführt. Die absolute Refraktärzeit kommt dadurch 
zustande, daß nur dann die Erregungswelle fortgeleitet werden kann, wenn wenigstens 
eine gewisse Menge Energie verfügbar ist. Ferd. Scheminzky (Wien)., 


Demoor, J., et P. Rylant: A propos de Pintervention des „substances aetives“ et 
des „substances vagales“ dans le travail du cöeur. (Zur Frage der Intervention der 
„aktiven Substanzen“ und der ‚„vagalen Substanzen‘ bei der Arbeit des Herzens.) 
(Inst. de physiol., unw., Bruzelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, 
Nr. 25, 8. 726—729. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 430. 


Zunz, Edgard, et Jean La Barre: Demonstration in vivo des proprietes eardio- 
mod£ratrices du liquide provenant d’un cöeur perfuse in vitro pendant P’exeitation du 
vague. (Demonstration in vivo der das Herz beeinflussenden Eigenschaften der aus 
einem isolierten Herzen bei Vagusreizung gewonnenen Flüssigkeit.) (Inst. de therapeut., 
uniw., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 25, 8. 721 bis 
724. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 430. ger 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Weber, George F., and Frederick A. Wolf: Heterothalism in Blakeslea trispora. 
(Heterothallie bei Blakeslea trispora.) (Bureau of. plant industry, U. 8. dep. of agri- 
cult., Orlando, Florida.) Mycologia Bd. 19, Nr. 6, 8. 302—307. 1927. 

Den Verff. gelang es, von der mit der Mucorinee „Choanephora“ nahe ver- 
wandten Gattung Blakeslea den Plus- und Minusstamm zu isolieren und die bisher 
unbekannte Zygotenbildung zu studieren. Die beiden Stämme unterscheiden sich äußer- 
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- lich lediglich dadurch voneinander, daß der Plusstamm reichere Sporangienbildung 
aufweist. Das Material stammte teils von Gurkenblättern, teils von welken Blüten 
der Malvacee Sida acuta. Der eigentlichen Beschreibung der Zygotenentwicklung 
geht eine kurze Nachuntersuchung der von Thaxter beschriebenen Sporangien voraus, 
von welchen, — je nach der Herkunft des Materials, — zwei verschiedene Typen vor- 
kommen, die sich durch Größe, Sporenzahl und Columellabildung unterscheiden. 
Auch Chlamydosporen werden für alte Kulturen angegeben. Die Vorgänge bei der 
Zygosporenbildung entsprechen völlig den für die verschiedenen Choanephoraarten 
bekannten. E. Esenbeck (München). 

Goetsch, Wilhelm: Die Geschleehtsverhältnisse der Süßwasser-Hydroiden und ihre 
experimentelle Beeinflussung. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. 
f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 111, Festschr. Driesch Bd. 1, 8. 173 
bis 249. 1927. 

Eine sorgfältig durchgeführte Arbeit, welche Verf. bei den gonochoristischen Hydra 
attenuata an zum Teil 18 Monate lang dauernd ungeschlechtlich sich vermehrenden 
Zuchten durchgeführt hat. Die Abwechslung zwischen Knospung und geschlechtlicher 
Vermehrung war in den Kulturen insofern verschieden untereinander, daß bei einem 
Teil ungefähr jeden Monat eine Geschlechtsperiode eintrat, während andere 12 Monate 
lang niemals Keimdrüsen ausgebildet haben. Die ersteren sind die stark sexuellen, 
die letzteren die asexuellen Kolonien. Bei diesen Züchtungen behielten die männlichen 
und weiblichen Exemplare samt ihren Knospen ihre Geschlechtlichkeit und schlugen 
niemals wieder zu dem anderen Geschlecht um, noch wurden sie hermaphroditisch. 
Verf. konnte durch minimale Änderungen des Milieus (Wärme, Kälte, Wechsel der 
Fütterung, Überführung in anderes Wasser, Wechsel des Salzgehaltes) Geschlechter- 
perioden auslösen, mit Ausnahme der asexuellen Klone. Die Milieuänderungen ver- 
ursachen leichte Depressionen. Die Interstitialzellen reagieren auf solche Schädigungen 
durch Umwandlung in Sexualzellen und lösen damit die Geschlechtsperiode aus. Zur 
Beeinflussung der Geschlechtlichkeit wurden in sinniger Weise Versuche ausgeführt: 
1. durch Transplantation; 2. durch Wechsel der Außenbedingungen; 3. durch Verfütte- 
rung von Keimprodukten; 4. durch Symbiose von Chlorellen; 5. nach Regeneration; 
6. nach Depressionen sowohl bei Hydra attenuata als auch bei Pelmatohydra 
oligactis. Durch Transplantation aus zwei Teilhälften von $ und 2 Tieren zu- 
sammengesetzte Tiere entstanden nur dann Hermaphroditen, wenn die Tiere bei Aus- 
führung der Operation bereits Geschlechtsorgane besaßen und in der Folge die ange- 
legten Keimdrüsen sich weiter entwickeln konnten. In der nächsten Geschlechtsperiode 
wurden sie aber eingeschlechtlich, wieder rein $ oder ® und blieben es auch für die 
Dauer. Wenn bei der Pfropfung Knospen vorhanden waren oder solche unmittelbar 
nach der Pfropfung entstanden sind, behielten diese das Geschlecht der Pfropfstücke. 
Zwischen beiden Pfropfstücken findet ein vollständiger Ausgleich statt, indem alle 
später auftretenden Knospen die neuen Sexualverhältnisse der Transplantationstiere 
zeigten. Bei Transplantationen tritt ein Kampf um die Geschlechtstendenzen auf. 
Das zeigen besonders die seltenen Zwitter, die aber später ebenfalls zur Eingeschlecht- 
lichkeit übergehen. Der Gesamtkörper des Tieres strebt also nach einem ein- 
heitlichen Charakter. Der Kampf wird in den Schnitten sichtbar, indem die 
Bestandteile des schwächeren aufgelöst, in das Entoderm verlagert und dort ver- 
daut werden. Die wieder abgetrennten Teile der Transplantaten zeigten oft eine um- 
gestimmte Geschlechtlichkeit. Die Quantität der Teilstücke spielt bei der Erreichung 
des neuen Zustandes keine Rolle. Die Versuche, durch Wechsel der Außenbedingungen 
oder durch Verfütterung von Keimdrüsenprodukten einen Geschlechtsumschlag zu 
erzielen, waren erfolglos geblieben. Die Versuche zur Veränderung des Geschlechtes, 
d. h. aus zwittrigen Hydren eingeschlechtliche Individuen zu erzeugen, sind bei der 
hermaphroditischen Hydra circumcincta nur insofern gelungen, als sich durch 
Pfropfung eine Verschiebung der Sexualitätsstärke in g- wie in Q-Richtung feststellen 
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ließ (Unterdrückung der Eibildung mittels Regeneration). Bei Chlorohydra lieferten 
die Änderungen der symbiotischen Verhältnisse rein $-Klone, die in 2—8maligen 
Sexualperioden 9—15 Monate lang konstant blieben. Bei allen Vorgängen bei denen 
ein Geschlechtsumschlag eintrat, wurde er durch Inaktivierung von Elementen der 
Geschlechtlichkeit bedingt. In systematischer Richtung wurde festgestellt, daß die 
Hydra attenuata und Hydra vulgaris nicht als wirkliche Arten, sondern höch- 
stens als verschiedene Rassen oder Klone einer Art aufzufassen sind, die den Namen 
Hydra vulgaris Pall. tragen muß. Bei dieser Art können demnach eingeschlecht- 
liche, zweigeschlechtliche und ungeschlechtliche Individuen vorkommen, welche ihre 
gegebenen Eigenschaften auch auf ihre Knospen übertragen. Es wird vermutet, daß 
zwischen Pelmatohydra oligactis und braueri ähnliche Beziehungen bestehen 
dürften, wie zwischen Hydra attenuata und Hydra vulgaris. Verf. nimmt an, 
daß die geschlechtsbestimmenden Faktoren an die Interstitialzellen gebunden sind. 
Diese sind die Träger der Sexualität, obzwar eine hormonale Beeinflussung nicht völlig 
auszuschließen ist. Die Zellen der Keimdrüsen scheinen eine hormonale Wirkung 
ausüben zu können, welche schwach sexuelle Zellen zu verstärken oder umzustimmen 
vermögen. Die Gesamtheit des Interstitiums besteht aus zweierlei Zellen und zwar 
1. aus Ursomazellen, welche die Fähigkeit, Sexualzellen zu bilden bis zu einem gewissen 
Grade eingebüßt haben, eine hemmende Wirkung jedoch noch entfalten können; 
2. aus Urgeschlechtszellen, die mit verschieden starker Sexualität bereits in - oder 
Q-Richtung festgelegt sind. Das Bild eines Hydraindividuums ist mosaikartig zu- 
sammengesetzt aus asexuellen Ursomazellen und sexuellen $- und Q-Urgeschlechts- 
zellen. Die mosaikartige Zusammensetzung des Hydrakörpers wird erschlossen aus 
den bei der Eibildung beobachteten Vorgängen. Das befruchtete Ei ist nämlich voll- 
gestopft mit den rundlichen Pseudozellen, welche wahllos auf die einzelnen Blastomeren 
verteilt, nach der Bildung der Keimblätter verschwinden. Sie sind es, die also hormonal 
die Sexualität der einzelnen Blastomeren bestimmen, womit dann auch sexuelle Diffe- 
renzierung der ganzen Tiere und der Knospen erklärt ist, aus denen die verschiedenen 
Klone entstehen. Farkas (Szeged). 


Molz, E.: Zur Frage des Geschlechtsverhältnisses des Rübennematoden Heterodera 
Sehachtii. Zeitschr. f. Pflanzenkrankh. u. Pflanzenschutz Bd. 37, H. 9/10, S. 260 
bis 266. 1927. 

Die von denen des Verf. abweichenden Befunde von Sengbusch (vgl. diese 
Ber. 4, 365) über das Geschlechtsverhältnis von H. Schachtii werden, als auf 
quantitativ unzureichendem und qualitativ einseitig ausgewähltem Material begründet, 
abgelehnt. Molz neigt nach wie vor zur Annahme epigamer Geschlechtsbeeinflussung 
beim Rübenälchen, ohne andere Möglichkeiten als Ursachen des schwankenden 
Zahlenverhältnisses zwischen Männchen und Weibchen auszuschließen. Die Entwick- 
lungsgeschwindigkeit des weiblichen Geschlechts und damit der Vermehrungsgrad der 
Nematoden wird wesentlich durch die Ernährung der Wirtspflanze bestimmt. Stark 
gedüngte, insbesondere stickstoffreiche Böden sind regelmäßig besonders schwer 
verseucht. Blunck (Kitzeberg). 


Soper, Fred L.: The relative egg-laying funetion of Neeator americanus and Aneylo- 
stoma duodenale. (Die relative Eilegefunktion von Necator americanus und Anky- 
lostoma duodenale.) (Dep. of med. zool., school of hyg. a. public health, Johns Hop- 
kins umwv., Baltimore.) Americ. journ. of hyg. Bd. 7, Nr. 5, $. 542-560. 1927. 

Verf. Nachforschungen ergaben, daß die durchschnittliche Eiablage pro Tag 
A. duodenale 2—21/,mal so groß ist wie bei N. americanus. Die tägliche Eiablage 
reicht bei A. duodenale bis 2551, bei N. americanus bis zu 1120, sie ist bei den weiblichen 
Würmern derselben Art sehr verschieden, was nach Verf. nicht auf die Wirkung von 
Wurmmitteln zurückzuführen ist, sondern auf Unregelmäßigkeiten im Eiablegen oder 
einen Zyklus in der Eiproduktion. Nieter (Magdeburg). °° 
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Weyer, Fritz: Die rudimentären Keimdrüsen im Lebensablauf der Arbeiter von 
Formiea rufa L. und Camponotus ligniperda Latr. mit Berücksichtigung der übrigen 
‚ sozialen Hymenopteren. (Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Zool. Anz. Bd.74, H. 7/10, 
8. 205— 221. 1927. 

Die Zahl der Eischläuche der Arbeiterameisen ist wesentlich geringer als bei den 
ausgebildeten Weibchen, nämlich 2—4 bei Formica rufa und 1—2 bei Camponots, 
ebenso ist die Zahl der Eier einer Eiröhre geringer. Ein histologischer Unterschied 
im Aufbau der Keimdrüsen von Arbeitstieren und Königinnen besteht nicht. Während 
die Größe der Eier bei den Vollweibchen allmählich gegen die Eileitermündung zu- 
nimmt, bildet sich bei den Arbeitsameisen in der Regel nur ein Ei vollständig aus, 
die anderen bleiben unentwickelt und im Vergleich dazu verschwindend klein, . 
Dieses eine Ei erreicht meist eine Riesengröße, manchmal doppelt so groß als normale 
Weibcheneier, trotzdem der Hinterleib von Arbeiterinnen wesentlich kleiner ist. Es 
treten zwar manchmal Eier legende Arbeitstiere auf, doch wenn die Eier zur maximalen 
Größe heranwachsen, dann können sie den Eileiter nicht mehr passieren und daher 
nicht abgelegt werden. Sie werden dann vom Körper allmählich resorbiert unter Hinter- 
lassung eines gelben, aus strukturlosen Schollen zusammengesetzten Restkörpers. 
Nach und nach fallen dann auch die übrigen Eier der Degeneration anheim. Nach 
der Anzahl der Restkörper läßt sich das Alter der Ameisen einigermaßen ermessen, 
doch spielen die Umweltsbedingungen wie Ernährung, Temperatur, Arbeitsleistung 
eine beeinflussende Rolle. Ameisen, die den Innendienst im Nest versehen, haben in 
der Regel mehr Eier als Sammelameisen außerhalb des Nestes, bei denen man in der 
Mehrzahl nur noch Restkörper findet. Zwischen Fettkörper und Ovar ist ein funktio- 
neller Zusammenhang zu erkennen, insofern als mit der Degeneration der Eier auch 
ein Fettkörperschwund festzustellen ist. Die Keimdrüse der Arbeitsameisen scheint 
einen Funktionswechsel durchzumachen; sie wird mit zunehmendem Alter mehr und 
mehr Stoffwechselorgan. Verf. vermutet, daß mit der Degeneration der Keimzellen die 
Aktivität zunimmt, weshalb die Arbeitstiere tätiger und beweglicher als die Voll- 
weibchen seien, und erörtert die Möglichkeit einer innersekretorischen Tätigkeit der 
Keimdrüsen. Himmer (Erlangen). 

Henneberg, B.: Viviparität bei Phytodeeta rufipes Fbr. (Coleopt. Chrysomelid). 
Ber. d. Oberhess. Ges. f. Natur- u. Heilkunde, Gießen, N. F., Naturwiss. Abt. Bd. 2, 
8177 1927. 

Verf. macht mit einer neuen, lebendig gebärenden Chysomelide bekannt, Phyto- 
decta rufipes. Das Tier ist ovovivipar: es legt ein orangefarbenes Ei ab, dessen Hülle 
alsbald platzt und die junge Larve ausschlüpfen läßt. Vermutlich ist auch Ph. viminalis 
vivipar. Offenbar erfolgen in der Natur stets eine größere Anzahl von Geburten schnell 
hintereinander. Die biologische Bedeutung der Viviparität sieht Verf. in der An- 
passung der Tiere an einen kurzen Glacialsommer; das vivipare Coleopteron scheint 
schon während der Eiszeit gelebt und die Anpassung an eine sehr kurze Sommersaison 
beibehalten zu haben. Küster (Gießen). 

Du Bois, A.-M., et J. de Beaumont: Intersexualit& ph&notypique dans la gonade 
mäle du triton. (Die phänotypische Intersexualität der männlichen Gonade des Trı- 
tons.) (Stat. de zool. exp., uniw., Geneve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 97, Nr. 31, 8. 1323—1324. 1927. 

Nach bilateraler Kastration bleiben häufig kleine Hodenfragmente im Körper 
zurück. In diesen ist etwa nach 8 Monaten Spermatogenese und nach etwa 15 Monaten 
Ovogenese zu beobachten. Die Eier werden bis 0,15 mm groß. Die Verhältnisse liegen 
demnach ähnlich, wie bei den männlichen Kröten, wie es von Guy&not bereits be- 
schrieben worden ist. Wagner (Kowno). 

Vladykov, Vadim: Über den gesehlechtliehen Dimorphismus bei Ellritzen Phoxinus 
phoxinus (Linn). Zool. Anz. Bd. 74, H. 11/12, 8. 322—328. 1927. 

- Verf. untersuchte größere Mengen von Elritzen verschiedener Provenienz, um Ge- 
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naueres über den Sexualdimorphismus zu erfahren, der bei Cypriniden viel ausgeprägter 
ist, als gemeinhin angenommen wird. Es finden sich beträchtliche Unterschiede bei & 
und © in der Länge und Breite, sowie im Schnitt der Brust- und Bauchflossen. Bei 
den & sind außerdem die ersten 8 Strahlen der Brustflosse merklich verdickt; auch 
tragen die ersten 7 epitheliale Papillen in 1 bis 3 Reihen. Eingehend werden auch 
Hochzeitskleid und Perlausschlag besprochen. Doch sind alle diese Differenzen deutlich 
erst dann zu erkennen, wenn die Tiere länger als 5cm sind. Die & bleiben auch ein 
wenig kleiner als dieQ. Die sehr ausgedehnte Laichzeit erstreckt sich im Karpathoruß- 
land von Ende März bis Mitte Oktober. Da die Eier im Rogen eine verschieden weit 
vorgeschrittene Entwicklung zeigen, scheint die Eiablage in Intervallen zu geschehen. 
. (Die Angaben Bades, daß das Stirnprofil beim & stärker als beim 2 gewölbt und 
das Längenverhältnis zwischen vorderer und hinterer Schwimmblasenhälfte bei den 
Geschlechtern verschieden sei, konnten nicht bestätigt werden.) Die Sexratio wird für 
Elritzen aus der Schwarztheiß (Karpathorußland) mit 27:7 (Männchenziffer also 
etwa 25) angegeben. Grimpe (Leipzig). 

Jaffe, Henry L., and George N. Papanicolaou: A case of hermaphroditismus verus, 
lateralis in a guinea-pig. (Ein Fall von Hermaphroditismus verus lateralis beim 
Meerschweinchen.) (Hosp. f. joint dis. a. dep. of anat., Cornell univ. med. coll., New York.) 
Anat. record Bd. 36, Nr. 3, S. 205—220. 1927. 


Der erste bisher beschriebene Fall eines einseitig männlichen, einseitig weiblichen Meer- 
schweinchen-Zwitters: rechts Hode, Nebenhode, Vas deferens und Samenblase, links Ovar, 
Ovidukt, Uterus und Vagina. Vagina und Vas deferens enden blind (brechen nicht nach 
außen durch). Die äußeren Genitalien sind weiblich (große Clitoris). In den Samenkanälchen 
finden sich eizellenähnliche Gebilde, die Verff. als degenerierte Ursamenzellen ansprechen. 

W. Ludwig (Leipzig). 


Engle, Earl T., and John Rosasco: The age of the albino mouse at normal sexual 
maturity. (Das Alter der Albinomaus bei der normalen sexuellen Reife.) (Dep. of 
anat., Stanford unw., Stanford Unwersity.) Anat. record Bd. 36, Nr. 4, S. 383— 388. 1927, 

100 beliebig ausgewählte, weibliche Albinomäuse wurden vom Tag der Entwöh- 
nung an (20. Lebenstag) täglich auf das Erscheinen eines Introitus vaginae, der erst 
bei der sexuellen Reife auftritt, untersucht. Die Prüfung der Vaginalschmiere zeigte 
durch das Auftreten verhornter Epithelien, daß die Ovulation gewöhnlich binnen 24 St. 
danach erfolgt. Die erstmalige Öffnung der Vagina schwankte zwischen dem 28. und 
49. Lebenstag. Dabei bestand eine Korrelation von + 0,608 + 0,07 bei Wurfgeschwi- 
stern, während bezüglich des Körpergewichtes beim Eintritt der Reife bei Wurf- 
schwestern keine größere Korrelation als bei Nicht-Wurfschwestern vorhanden war. 

x Agnes Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Nichols, J. E.: Some observations on the problem of fertility and feeundity in sheep. 
(Beobachtungen über Fertilität und Fruchtbarkeit beim Schaf.) (Animal breeding 
research dep., unw., Edinburgh.) Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 10, H.2, 
S. 225—234. 1927. 

Auf theoretische Erörterungen über die genetischen und peristatischen Ursachen 
von Fertilität und Fruchtbarkeit wird über das Ergebnis von Umfragen bei englischen 
Schafzüchtern berichtet: Es scheint eine erbliche, nicht geschlechtsgebundene Anlage 
für Mehrlingsgeburten zu geben. Bis zum 5. Lebensjahr steigt die Neigung zu Mehr- 
lingsgeburten. Je früher das Mutterschaf in der Deckperiode zum Bock kommt, desto 
größer ist die Zahl der Mehrlingsgeburten. Für die Fruchtbarkeit sind Umweltsfaktoren 
(Fütterung, Klima) von Bedeutung. Auch letale und semiletale Faktoren erscheinen 
von Bedeutung. Koßwig (Münster). 

® Kauders, Otto: Keimdrüse, Sexualität und Zentralnervensystem. (Psychiatr, 
Univ.-Klin., Wien.) Abh. a. d. Neurol., Psychiatrie, Psychol. u. ihren Grenzgeb. 
H. 44, S.1—194. 1928. RM. 10.80. 

Eingehende Behandlung des im Titel angegebenen Themas unter Heranziehung 
reichlicher Literatur und besonderer Berücksichtigung von klinischen Fragestellungen. 
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Die Monographie enthält folgende Kapitel: 1. Innere Sekretion der Keimdrüsen 
_ in ihren biologischen und histologischen Grundlagen. 2. Experimentelle Sexualbio- 
logie. 3. Beziehungen zwischen Keimdrüsenfunktion und Sexualtrieb. 4. Klinische 
_ Ergebnisse der experimentellen Sexualbiologie. 5. Biologische Grundlagen der Einfluß- 
nahme des Zentralnervensystems auf Keimdrüsenfunktion und Sexualtrieb. 6. Die 
psychische Struktur des Sexualtriebes. Franz Th. Münzer (Prag). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Beard, J. W., and L. A. Beard: The phagoeytie activity of endothelium in the 

embryo chiek. (Die vagocytäre Tätigkeit des Endometrium beim Hühnchenembryo.) 
(Dep. of anat., Vanderbilt uniw. school of med., Nashville.) Americ. journ. of anat. 
Bd. 40, Nr. 2, S. 295—313. 1927. 
- Verff. injizierten von einer wäßrigen Verdünnung 1:10 einer Tusche (Higgins 
India ink.) 1,5 und mehr Kubikmillimeter mittelst 10—15 u dicker Kanülen in die 
Gefäße von Hühnerembryonen von 60 St. Bebrütungszeit aufwärts. Junge Embryonen 
starben nach Injektion von 3cmm in wenigen Minuten. Nach der Injektion wurden 
die mit warmer Kochsalzlösung aufgefüllten Eier weiter bebrütet. Bei jungen Embryo- 
nen fanden sich nach einiger Zeit im Endothel fast aller Gefäße kleine Tuschepartikel 
in mäßiger Menge und zwar vorwiegend in unmittelbarer Umgebung des Kernes. Wenn 
sich Leber und Milz zu differenzieren begannen, war ihr Gefäßendothel dicht und fast 
ausschließlich beladen. Außerdem fand sich in den Gefäßen der Urniere massenhaft 
Tusche bis zur Verstopfung. Dort wurden auch freie große mononucleäre Zellen gesehen, 
die Tusche aufgenommen hatten. Demnach findet mit fortschreitender Entwicklung 
eine Spezialisierung der Endothelzellen von Leber und Milz zur Phagocytose statt. Die 
Verlangsamung des Blutstromes in diesen Organen wirkt dafür günstig, ist aber nicht 
die Ursache; denn in anderen Organen (z. B. im Herzen) fand sich zwischen den Bälk- 
chen viel Tusche an der Oberfläche des Endothels abgelagert, ohne daß wesentliche 
Mengen davon phagocytiert gewesen wären. Gräper (Jena). 

Tao, Shan Ming: A eomparative study of the early larval stages of some common 

flies. (Vergleichende Untersuchungen über die ersten Larvenstadien einiger gewöhn- 
_ licher Fliegen.) (Dep. of med. zool., school of hyg. a. public health, Johns Hopkins unw., 
Baltimore.) Americ. journ. of hyg. Bd. 7, Nr. 6, S. 735—761. 1927. 
Obwohl die Kenntnis der Larven zahlreicher Fliegen für die Human- und Veterinär 
_ medizin sehr wichtig ist, sind doch nur wenige Larven der gewöhnlichsten Fliegen in 
ihrer Zugehörigkeit zur Imago bekannt. Gerade bei dem ersten und zweiten Larven- 
; stadium sind unsere Kenntnisse sehr gering. Bisher war immer die meistens schwierige 
‚ Zucht der Fliegenmade bis zur Imago für ihre Erkennung erforderlich. Verf. unter- 
sucht — die Methoden werden angegeben — eine Reihe von Larven I und II aus den 
Familien Muscidae, Calliphoridae, Sarcophagidae und Anthomyiidae. Für die Be- 
; stimmung dieser beiden Larvenstadien sind folgende Merkmale besonders wichtig: 
; äußere Gestalt des Larvenkörpers, Form des Hinterendes, Ausbildung der Dornen, 
' Form der Mundwerkzeuge. Ein Bestimmungsschlüssel wird mitgeteilt. Das Vorhanden- 
- sein von zwei seitlichen Mundhaken bei der Larve I trennt die Sarcophagidae von den 
' Calliphoridae und Muscidae. Die letzteren besitzen im Gegensatz zu den Calliphoridae 
' keinen geschlossenen Dörnchenring bei der Larve I. Als Larven II sind alle 4 Familien 
' durch gemeinsame Besonderheiten der Mundteile zu unterscheiden. Wille. 
Livini, F.: Riassunto di osservazioni su la presenza e la distribuzione del glicogeno, 
' in embrioni e feti umani. (Untersuchungen über die Anwesenheit und Verteilung des 
| Glykogens in Embryonen und menschlichen Feten.) (Istit. di anat. umana norm., 
univ., Milano.) Boll. d. soc. ital. di biol. sperim. Bd. 2, H.6, 8. 625—632. 1927. 
Der Verf. untersucht mittels der Schnittmethode und geeigneter Färbung die 
' Organe menschlicher Embryonen auf den Gehalt an Glykogen und stellt fest, daß 
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zuallererst bei Embryonen von 13.mm Länge Glykogen bereits in der Epidermis, 
Chorda, im Myokard und in den Myotomen in geringer Menge nachweisbar ist. Später 
erscheint das Glykogen auch in anderen Organen (im Knorpel, in den Muskeln und im 
Epithel gewisser Schleimhäute), während die Leber noch glykogenfrei ist. Die ersten 
Spuren von Glykogen sind in der Leber erst bei Embryonen von etwa 40 mm Länge 
nachzuweisen. Während vorübergehend auch das Pankreas, die Thyreoidea, die Epithel- 
körperchen, die Sammelröhrchen der Niere, die glatten Muskeln Glykogen enthalten, 
kann es im Bereiche des zentralen Nervensystems, in der Rinde der Nebenniere, im 
Epithel der Retina und des häutigen Labyrinthes und in den sezernierenden Kanälchen 
der Niere nicht aufgefunden werden. Im Laufe der weiteren intrauterinen Entwicklung 
wird dann der Gehalt an Glykogen in den zuerst genannten Organen immer geringer 
(zur Zeit der Geburt enthalten außer der Leber nur mehr die Muskeln und das Myokard 
Glykogen), in den Leberzellen nimmt der Glykogengehalt selbstverständlich immer 
mehr zu. Möglicherweise erscheinen eben diese zuerst genannten Organe als okkasio- 
nelle Depotstellen, die im Laufe der Entwicklung das Glykogen zwecks Verbrennung 
abgeben. Pernkopf (Wien). 

Maruyama, Ichiro: Über die Verhältnisse des Leberglykogens bei verschiedenen 
Tieren in embryonalen und neugeborenen Stadien. (II. Mitt.) Das Leberglykogen in 
neugeborenen Stadien. (Frauenklin., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 
Jg. 39, Nr. 8, S. 1133—1171. 1927. (Japanisch.) 

Seit einigen Jahren beschäftige ich mich damit, die Verhältnisse des Leberglykogens bei 
verschiedenen Tieren (Kaninchen, weißen Mäusen, Meerschweinchen, Menschen, Hunden 
und Katzen) chemisch und mikrochemisch zu untersuchen. Die Untersuchungsresultate kann 
ich folgendermaßen zusammenfassen. 1. Bei Neugeborenen ist das Leberglykogen vermindert 
und unter Umständen ganz verschwunden direkt nach der Geburt. Das Verhalten dieses 
Phänomens ist sehr verschieden je nach den Tierarten und es ist auch großen individuellen 
Schwankungen unterworfen, wenn es sich auch um dieselbe Spezies handelt. 2. Die Verminde- 
rung bzw. das Verschwinden des Glykogens ist bei den Neugeborenen durch Hungerzustände 
gar nicht beeinflußt. 3. Die Impfung der Neugeborenen mit Traubenzucker, welcher direkt 


nach der Geburt andauernd eingeführt wird, kann dem Verschwinden des Glykogens nicht 
vorbeugen. (I. vgl. diese Ber. 6, 249.) Autoreferat., 


Sembrat, Kazimierz: Influence de la glande thyroide des selaciens (Seyllium 
canieula Cuv. et Seyllium stellare Gthr.) et des tel&ost&ens (Cyprinus carpio L.) sur la 
metamorphose des t&tards des anoures (Rana temporaria L.). (Einfluß der Gland. 
thyreoidea der Selachier und Teleostei auf die Metamorphose der Anurenlarven.) (Inst. 
de zool., univ., Lwow et stat. russe de zool., Vellefranche-sur-mer.) Cpt. rend. des sean- 
ces de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 33, 8. 1508—1510. 1927. 

Der Verf. untersuchte die Wirkung der Thyreoidea von Cyprinus carpio, Scyllium 
canicula und Se. stellare auf die Metamorphose von Kaulquappen von Rana temporaria, 
indem er Fragmente der Drüsen den Kaulquappen in die Bauchhöhle transplantierte. 
Als Kontrolle dienten Kaulquappen mit ähnlich eintransplantierten Muskelfragmenten 
derselben Fischarten. Es zeigte sich überall eine schnellere Metamorphose bei Tieren, 
welche die Thyreoideenfragmente erhielten; Beschleunigung der Metamorphose um 
3—14 Tage. Die Fischthyreoidea hat also in bezug auf die Metamorphose dieselbe 
Funktionswirkung wie die eigene Thyreoidea der Anuren. Krixenecky (Brünn). 


Pighini, Giacomo: Ricerche sui prineipi attivi della tiroide normale e patologiea. 
I. Azione dei prineipi attivi delle estrazioni frazionate della tiroide sulla metamorfosi 
dei girini. (Untersuchungen über die wirksamen Faktoren in der normalen und 
pathologischen Schilddrüse. I. Die Wirkung der wirksamen Faktoren fraktionierter 
Extrakte aus der Schilddrüse auf die Metamorphose von Kaulquappen.) (Laborat. 
scienl. Lazzaro Spallanzam, istit. psichiatr,, Reggio Emilia.) Biochim. e terap. sperim. 
Jg. 14, H.T, 8. 244—248. 1927. 

Aus den Versuchen ergibt sich, daß sowohl aus der frischen Schilddrüse als auch 
aus getrocknetem Schilddrüsenpulver (Zanoni) extrahierte Lipoide, die zuerst mit 
Aceton, dann mit Petroläther, dann mit Benzin ausgezogen wurden, nach ihrer Emul- 
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sion in Wasser keinerlei beschleunigende Wirkung auf die Metamorphose von Kaul- 
quappen ausüben. Der letzte Extrakt mit Alkoholäther scheint dagegen aus der Drüse 
‚ eine kleine Menge des wirksamen Prinzips herauszuholen, während ein Teil davon in 
der vollständig ausgezogenen Substanz zurückbleibt. Die Extraktion mit Wasser da- 
gegen nimmt dem Schilddrüsenpulver sein wirksames Prinzip; das Pulver, das noch 
seine Lipoide enthält, bleibt im Versuch unwirksam. Die die Metamorphose beein- 
flussenden Substanzen gehen also in geringer Menge über in Alkohol und Äther, nach- 
dem fast sämtliche übrigen Lipoide schon durch andere Lösungsmittel ausgezogen 
wurden; sie können dagegen aus dem trockenen Pulver fast völlig durch Wasser heraus- 
geholt werden. Aus diesen Versuchen ergibt sich ferner, daß alle Fraktionen, die sich 
wirksam zeigten, Jod enthielten, während in dem unwirksamen kein Jod nachgewiesen 
werden konnte. Es bestätigt dies die Ansicht, daß das die Metamorphose der Kaul- 
quappen beschleunigende Prinzip an die Anwesenheit von Jod gebunden ist. Weitere 
Versuche, welche klarlegen sollen, ob die wirksame jodhaltige Substanz zu den Lipoiden 
gehört oder nicht, sollen fortgesetzt werden. Hartmann (München).°° 


Pighini, Giacomo: Ricerche sui prineipi attivi della tiroide normale e patologica. 
II. L’azione della ingestione di tiroide di pieeioni beriberiei sulla metamorfosi dei girini. 
(Untersuchungen über die wirksamen Faktoren inder normalen und pathologischen Schild- 
drüse. II. Die Wirkung der Verfütterung der Schilddrüse von beriberikranken Tauben 
auf die Metamorphose der Kaulquappen.) (Laborat. scient. Lazzaro Spallanzani, vstit. 
psichiair., Reggio Emilia.) Biochim. e terap. sperim. Jg. 14, H.7, S. 249—251. 1927. 

In vorliegenden Versuchen wurden Kaulquappen, teils mit Milzpulpa, teils mit 
Schilddrüsenbrei von gesunden und von beriberikranken Tauben gefüttert. Es zeigte 
sich, daß die Schilddrüsensubstanz der kranken Tiere die Metamorphose der Kaul- 
quappen in keiner Weise beschleunigte, während diejenige der gesunden Tauben dies 
in auffälliger Weise vermochte. Daraus ergibt sich, daß die Schilddrüse bei beriberi- 
kranken Tauben starke hypertrophische Vorgänge durchmacht, die allmählich ihre 
Funktion vernichten oder wenigstens einige ihrer Funktionen (katabolische, morpho- 
genetische), die sie am auffälligsten charakterisieren. Hartmann (München). °° 


Gurwitsch, Alexander: Weiterbildung und Verallgemeinerung des Feldbegriffes. 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organis- 
men Bd. 112, Festschr. Driesch Bd. 2, 8. 433—454. 1927. 

Verf. sucht in der vorliegenden Schrift, den von ihm in früheren Arbeiten auf 
gestellten Begriff des „embryonalen‘ Feldes ein wenig mehr als früher mit konkretem 
Inhalt zu füllen. Auf einen breiteren, den Feldbegriff logisch fundierenden Teil folgt 
dann, mehr skizzenhaft gehalten, eine speziellere, sehr geometrisch gedachte Ausdeu- 
tung der Feldkonzeption. Als Beispiel wird die ‚Entwicklung‘ der typischen Form 
von Nagetierspermien aus kugelförmiger Ausgangsgestalt in einem anisotropen Vek- 
torenfeld behandelt, wobei es Verf. gelingt, aus der erreichten Endgestalt die Struktur 
des erzeugenden Feldes auf Grund verhältnismäßig einfacher Hilfsannahmen heraus- 
zuschälen. Paul Weiss (z. Z. Berlin-Dahlem). 


Gates, G. E.: Regeneration in a tropical earthworm Perionyx excavatus E. Perr. 
(Regeneration bei einem tropischen Regenwurm [Perionyx excavatus E. Perr].) Biol. 
bull. of the marine biol. laborat. Bd. 53, Nr. 5, 8. 351—364. 1927. 

Die Arbeit enthält Daten über das Regenerationsvermögen dieses bei Rangoon 
' in Dunghaufen und ähnlichen Stellen vorkommenden Regenwurmes, dessen Regene- 
rationsfähigkeit sehr hoch ist und der relativ schnell regeneriert. Körpermaße und 
Lage der Geschlechtsorgane sind: Länge 130 mm, Durchmesser 5 mm. Clitellum von 
12/,, Segment bis 17/,, Segment (1?/); usw. — Grenze der beiden Segmente). Hoden 
2 Paar im Segment 10 und 11, Vesiculae seminales 2 Paar in Segment 11 und 12, 1 Paar 
Prostatadrüsen in Segment 18, & Öffnung in Segment 18. 2 Paar Spermatheken 
(Receptacula seminis) in Segment 8 und 9, 2 Paar Spermathekenöffnungen an den 
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Segmentgrenzen 7/8 und 8/9. 1 Paar Ovarien in Segment 13, paarige @ Öffnung in 
Segment 14. — Regeneration eines Kopfes. Werden mehr als 17 Segmente ent- 
fernt, so wird stets weniger regeneriert (10—15 Segmente). Wird bis zu 13 Segmenten 
amputiert, so wird gleichviel, weniger oder mehr regeneriert (wenn überhaupt, so wird 
nur 1 Segment zu viel regeneriert, dagegen oft mehrere Segmente zu wenig). Die Grenze 
des Vermögens, einen Kopf zu regenerieren, liegt etwa im letzten Drittel der Körper- 
länge. Über die Regeneration der Geschlechtsorgane konnte der Verf. umfangreichere 
Untersuchungen nicht anstellen (vgl. $. 360 der Arbeit). Bei sehr kurzen Vorder- 
enden kann mitunter ein heteromorpher Kopf regeneriert werden, bei sehr kurzen 
Hinterenden ein heteromorpher Schwanz. Vorderenden bis zu 20 Segmenten (weiterhin 
nicht untersucht) regenerieren Schwänze. Mittelstücke können Kopf und Schwanz 
gleichzeitig regenerieren. Mitunter wurde Autotomie beobachtet (nur Hinterenden 
werden abgeschnürt). J. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 


Borchardt, Eva: Beitrag zur heteromorphen Regeneration bei Dixippus morosus, 
(Zool. Inst., Univ. Heidelberg.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. 
f. Entwieklungsmech. d. Organismen Bd. 110, H.2, S. 366—394. 1927. 

In Übereinstimmung mit den früheren Autoren (Schmitt-Jensen, Cu&not, 
Brecher) erhielt Verf. beinähnliche Regenerate an Stelle von Fühlern bei Schnitt- 
legung im 1. oder 2. Schaftglied. Darüber hinaus stellte sie anatomische Untersuchungen 
an diesen Fühlerbeinen sowie an normalen Fühlern und normalen Beinen an. In dem 
normalen Fühler befindet sich im 2. Schaftglied ein Sinnesorgan, das ‚„Johnstonsche 
Organ“, Es besteht aus einigen großen Sinneszellen, die Fortsätze nach vorne senden, 
von denen sich immer mehrere zu einem Achsenfaden vereinigen, der in ein Stiftchen 
übergeht. Alle diese Fortsätze inserieren an der Gelenkhaut des 3. Antennengliedes. 
Das Johnstonsche Organ fehlt in den als Beine regenerierten Fühlern. Verf. hatte daher 
die Vermutung, daß ein Zusammenhang bestünde zwischen der Regeneration eines 
Beines an Stelle eines Fühlers bei Schnittlegung im 1. oder 2. Schaftgliede und der 
Entfernung bzw. Verletzung des Johnstonschen Organs. Sie wurde in ihrer Vermutung 
gestützt durch einige Fälle, in denen, bei Schnittlegung im 2. Schaftglied, Regenerate 
entstanden, die zwischen Bein und Fühler standen. Die anatomische Untersuchung 
zeigte, daß hier das Johnstonsche Organ erhalten geblieben war, offenbar dadurch, 
daß der Schnitt sehr hoch geführt worden war, so daß die Sinneszellen des Johnston- 
schen Organes intakt geblieben waren. Um dies zu prüfen, wurde in weiteren Versuchen 
der Schnitt gerade an der Grenze zwischen 2. und 3. Glied gelegt. Es entstanden bei 
einer Anzahl von Exemplaren Beinregenerate und bei einer Anzahl fühlerähnliche 
Regenerate, Die anatomische Untersuchung zeigte, daß in allen Fällen, wo fühlerähn- 
liche Regenerate entstanden waren, das Johnstonsche Organ erhalten geblieben war, 
Verf. schließt hieraus, daß das Johnstonsche Organ einen formativen Einfluß auf die 
Fühlerregeneration ausübt. Leonore Brecher (Berlin). 


Gräper, Ludwig: Entwicklungsmechanik der Wirbeltierextremitäten. Zeitschr. f. 
d. ges. Anat., Abt. 3: Ergebn. d. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 27, 8. 693—786. 1927. 

Da es sich in der vorliegenden Arbeit um ein sehr ausführliches und erschöpfendes Über- 
sichtsreferat handelt, läßt sich ein kurzer Auszug naturgemäß nicht bringen. Nebst einer 
knappen deskriptiven Darstellung der Extremitätenentwicklung ist die Physiologie der onto- 
genetischen und regenerativen Extremitätenbildung nach dem Stande unseres derzeitigen 
Wissens in vorurteilsloser und gründlicher Weise behandelt. Paul Weiss (z.Zt. Berlin-Dahlem). 


Gräper, Ludwig: Extremitätentransplantationen an Anuren. VII. Mitt. Zeitschr. 
f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen 
Bd. 112, Festschr. Driesch Bd. 2, 8. 417—432. 1927. 

Es sollte geprüft werden, ob ältere Extremitätenanlagen von der Größe 1 : 1 noch 
nicht endgültig in ihrer Determination festgelegt sind, so daß sie bei Transplantationen 
in neues Milieu doch noch auf diese Einflüsse ansprechen. Es wurde ein Extremitäten- 
stumpf bei Rana temporaria angefrischt und das distale Ende einer anderen gleich- 
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 seitigen Gliedmaße auf diesen Stumpf implantiert. Verf. glaubt trotz der verschie- 
denen Resultate (Abstoßung des Transplantats, Resorptionsmöglichkeit), daß sich 
Knospen bis1,5 : 1 auf der Unterlage wie undeterminiertes Blastemmaterial verhalten 
_ und zusammen mit der Unterlage ein neues Glied liefert. Verf. glaubt auch aus seinen 
Versuchen mit Transplantationen distaler Gliedmaßenabschnitte schließen zu können, 
daß diese Vollextremitäten liefern können. Bei reverser Transplantation, d.h. einer 
Transplantation, bei welcher von der transplantierten Gliedmaße das ursprüngliche 
proximale Ende nach außen gekehrt wird, soll sich auch ein Teil zu normalen, d.h. 
also umdeterminierten, wirtsseitenrichtigen Vollextremitäten entwickelt haben. (VI. 
vgl. diese Ber. 1, 104.) W. Brandt (Köln). 

Rosenbaum, W.: Regeneration des Pankreas nach Röntgenbestrahlung. (Zentral- 
röntgeninst. u. physvol. Univ.-Inst., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 40, Nr. 42, 
S. 1315—1319. 1927. 

Bei jungen Hähnen wurde das operativ freigelegte Pankreas mit starken Dosen 
bestrahlt. Nach 1—4 Wochen wurde es dann histologisch untersucht. Das Endstück- 
epithel ist hyalin und vakuolig entartet; seine Kerne hypochromatisch. In der Peri- 
pherie treten scharf abgegrenzt Regenerationen von Endstückepithel auf. Die Inseln sind 
zahlenmäßig nicht vermehrt, im Umfang aber vergrößert und enthalten zahlreiche 
Mitosen. Vermutlich wird deshalb nach Bestrahlung mehr Insulin gebildet. Vielleicht 
hat die Röntgenbestrahlung des Pankreas denselben therapeutischen Effekt wie das 
Insulin. v. Lanz (München). 

Tureen, Louis Leon: The effect of age of the host on the fate of transplants of thyroid 
glands in guinea pigs. (Die Wirkung des Alters des Wirtes auf das Transplantat 
von Schilddrüsen in Meerschweinchen). (Dep. of pathol., Washington univ. school of 
med., St. Louis.) Americ. journ. of pathol. Bd. 3, Nr. 5, S. 501—514. 1927. 

Es wurden Thyreoideen von geschlechtsreifen, 500—700 g wiegenden Männchen 
zugleich je einen in geschlechtsreife Weibchen und in von diesen Weibchen stammende 
Junge transplantiert. Alter der Jungen 4 Tage bis 3 Wochen. Transplantiert wurde 
subcutan in die Bauchgegend. Untersuchung der transplantierten Thyreoideen nach 
10—12 Tagen. Im ganzen kamen zur Untersuchung 54 Transplantate in alte Tiere 
und 45 Transplantate in die Jungen. In den jungen Tieren blieben die transplantierten 
Thyreodeen viel besser erhalten als in den alten Tieren. Bei den letzteren kommt es 
zu einem Hineinwachsen von Bindegewebe, welches hier fibrös umgebildet wird und 
das Transplantat destruiert. Diese „Bindegewebereaktion‘“ fehlt aber oder ist viel 
schwächer als bei jungen Tieren. Die Folge davon ist, daß in alten Tieren vom Drüsen- 
gewebe wenig zurückbleibt, welches dann die folgende ‚„Lymphocytenreaktion‘ her- 
vorrufen kann, während das in den jungen Tieren erhaltene Drüsengewebe fähiger ist, 
eine Ansammlung von Lymphocyten zu induzieren; diese Lymphocytenreaktion 
zeigte sich auch bei den jungen Tieren viel stärker. Krizenecky (Brünn). 

Kotikova, E.: Materialien zur Erforschung der Bedingungen, die auf die Knochen- 
form einwirken. Izvestija nau&nogo instituta imeni P. F. Leshafta Bd. 13, H. 1, 8. 65 
bis 79 u. dtsch. Zusammenfassung $. 80. 1927. (Russisch.) 

Es wurden die hinteren Extremitäten von 2 Hunden untersucht, denen die Nerven- 
wurzeln der Lumbalregion an einer Körperseite durchschnitten wurden. Dem einen 
Hunde wurden die ventralen, dem anderen die dorsalen Wurzeln durchschnitten und 
in dieser Weise eine Paralyse bzw. Unempfindlichkeit erzielt. In beiden Fällen hüpfte 
der Hund auf 3 Beinen. Eine Untersuchung beider Extremitäten nach !/, bzw. 2!/, Jah- 
ren bestätigte eine weitgehende Atrophie der Muskulatur der paralysierten und nur 
eine teilweise Rückbildung derselben in der empfindungslosen Extremität. Über- 
normale Belastung der gesunden rechten Extremität führte in beiden Fällen zur Ver- 
größerung des Gewichtes der Knochen infolge einer Zunahme der Subst. compacta. 
Außerdem waren einige Veränderungen der Form nachweisbar, welche auf modellierende 


Wirkung der Muskeln zurückführbar sind. J. Schmalhausen (Kiew). 
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Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller M erkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Ruzicka, Vladislav: Vererbung der Lebensdauer. Öasopis l&karü teskych Jg. 66, 

Nr. 47/48, 8.1815—1818 u. engl. Zusammenfassung. 8.1818. 1927. (Tschechisch.) 

Rüzitka macht den Versuch, das Wesen des Gens der Lebensdauer auf Grund 
seiner Hysteresislehre zu erklären (vgl. diese Berichte 4, 349). Im Sinne dieser muß 
man zuerst an die Schutzkolloide denken, die die Eiweißstoffe des Körpers vor der 

Ausflockung bewahren. Die Intensität ihrer Schutzwirkung bedingt kürzere oder 

längere Lebensdauer. Auf Grund einiger Versuche in vitro schreibt der Verf. die Schutz- 

wirkung dem Leeithin zu. Je älter beide Stoffe (Eiweißlösung und Lecithinlösung) 
sind, um so kürzer ist die Schutzwirkung. Es zeigte sich nämlich, daß eine alte Eiweiß- 
lösung nach Zugabe einer frischen Lecithinlösung viel später ausflockt als nach einer 
alten Lecithinlösung. Es wäre also vielleicht möglich, das Gen der Lebensdauer durch 
Einführung von Lecithin — in geeigneter Menge und Konzentration — in immerwäh- 
render Wirksamkeit zu erhalten. In diesem Sinne könnte (wenn auch das Lecithin 
der Zelle selbst in erster Reihe hier entscheidend wirkt) die Nahrung und der Blut- 
kreislauf auf die Anlage der Lebensdauer einen gewissen Einfluß ausüben. Die Menge 
des Lecithins sinkt mit vorschreitendem Alter und wird, wie die Analysen verschiedener 
alter Organe zeigten, durch Cholesterin ersetzt. Dasselbe gilt für das Gen selbst, das 
sich R. als einen mit einer Lecithinrinde umgebenen Eiweißkern vorstellt. Das Gen 
der Lebensdauer des Individuums als Ganzem ist nicht einheitlich, da ein jedes Organ 
sein eigenes Gen besitzt. Auch beim physiologischen Tode ist nicht die Anlage der 
Lebensdauer des Individuums, sondern das Gen irgendeines lebenswichtigen Organes 
erschöpft. In diesem Sinne kann in der Embryonalzelle ein einheitliches Gen weder 
preformiert, noch fertig vorhanden sein, sondern jeder Teil der lebenden Substanz hat 
sein eigenes Gen der Lebensdauer in sich, das unter inneren und in demselben Grade 
auch äußeren Einflüssen Veränderungen unterliegt. Die Erbanlage der Lebensdauer 
so aufgefaßt, hat also nicht eine morphologische (wie dies das mendelistische Chromo- 
somenschema verlangt), sondern eine biochemische Struktur. 0O.V.Hykes (Brno). 


Wolfson, Alfred M.: The chromosomes of Sphaerocarpos texanus. (Die Chromo- ° 


somen von Sphaerocarpos texanus.) Americ. journ. of botany Bd. 14, Nr. 9, S. 516 
bis 519. 1927. 

Der Gametophyt von Sphaerocarpus texanus zeigt 8 Chromosomen, davon ein 
großes X-Chromosom im weiblichen und ein entsprechendes kleines rundliches Y-Chro- 
mosom im männlichen Geschlecht. Das große stabförmige X-Chromosom weist unge- 
fähr in der Mitte einen hellen Fleck auf, der näher beschrieben wird. Bergaolt. 


Swezy, Olive: The chromosomes of therat. (Die Chromosomen der Ratte.) (Anat. 
laborat., unww. of California, Berkeley.) Science Bd. 66, Nr. 1720, S. 601—602. 1927. 

Die Tatsache ist zweifelsohne verblüffend, daß bei der Kreuzung zweier Säugetier- 
varietäten von anscheinend gleicher Chromosomenzahl eine Form mit anderer Chromo- 
somenzahl als die Elternformen herausspaltet. Nach Painter ist die diploide Zahl 
der 3 Zuchtstämme von Ratten des Wistarinstitutes gleicherweise 42. Jedoch findet der 
Verf. bei der Untersuchung von 38 Individuen (Rattus rattus norwegicus albinus) in 
21 Fällen 42, in 17 Fällen 62 Chromosomen. In beiden Sorten von Tieren werden 
zweierlei Sekundärspermatocyten bzw. Spermien gebildet mit 31 und 21 Chromosomen. 
Jene absonderliche Bildung (der 31er Spermiden in der 42er Gruppe und der 2ler in der 
62er Gruppe) scheint sich während der Interkinese oder frühen Prophase der 2. Reife- 
teilung zu vollziehen, da sonderbarerweise trotz völlig regelloser Zuchtwahl keine In- 
dividuen mit 52 Chromosomen auftraten, scheinen sich Ei und Spermium nur in den 
Fällen zu vereinigen, in denen gleiche Chromosomenzahlen vorliegen. Während bei 
Paarungen innerhalb des Berkeleyer Zuchtstammes immer einige Tochterindividuen 
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mit 42 und einige mit 62 Chromosomen auftraten, wurden bei Paarungen mit einem 


_ anderen Stamm von weißen Ratten (von der Stanford University) nur 42er Individuen 
erzielt. In bezug auf die gegebenen Abbildungen ist kritisch zu bemerken, daß keine 


Metaphasen, sondern nur Prophasen gezeigt werden und daß Zählungen der Prophase- 
chromosomen bei Säugetieren den mehrjährigen Erfahrungen des Ref. zufolge nur 
Annährungswerte liefern können. Sicher scheint jedoch zu sein, daß im Falle jenes 
Stammes (dessen Entstehung einer Kreuzung von Albinoratte und wilder grauer Ratte, 
die Professor I. A. Long im Jahre 1912 ausgeführt hat, zu verdanken ist) Verschieden- 
heiten in den Chromosomenzahlen vorkommen, die eines noch ausführlicheren Studiums 
wohl wert sind und sicher in diesem Falle einige sehr wertvolle neue Aufschlüsse über 
das Arbeiten des Chromosomenmechanismus bei Säugern liefern würden. 
H.F. Krallinger (Berlin-Dahlem). 

Garis, Charles F. de: A genetic study of Parameeium eaudatum in pure lines 
through an interval of experimentally induced monster formation. (Genetische Studien 
an reinen Linien von Param. caud. während einer experimentell induzierten Periode 


‘ von abnormen Formen.) (Anat. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of 


exp. zoöl. Bd. 49, Nr. 1, S. 133— 147. 1927. 

Durch Einwirkung verschiedener äußerer Faktoren (Kaliumcyanid, Chloroform, 
Formalin, Kälte u.a.) wurden Abnormitäten der äußeren Körperform bei P. c. herbei- 
geführt. Bei diesen Abnormitäten handelte es sich um verzögerte Plasmateilungen, 
bei denen sog. „Doppeltiere‘‘ entstehen. Bemerkenswert ist, daß die Wirksamkeit 
des Kaliumceyanids mit der Zeit in hohem Maße gesteigert wird. Es wurden die Tei- 
lungsrate und die mittlere Größe der Individuen sowohl vor dem Auftreten der Doppel- 
tiere wie auch bei deren Nachkommen geprüft, wobei sich keinerlei Unterschiede 
feststellen ließen. Daraus schließt Verf., daß diese Doppeltiere rein phänotypische 
Erscheinungen sind und den Genotyp der Linien nicht verändern. A. Luntz. 

© Oehlkers, Friedrich: Erblichkeitsforschung an Pflanzen. Ein Abriß ihrer Ent- 
wieklung in den letzten 15 Jahren. (Wiss. Forschungsber. Naturwiss. Reihe. Hrsg. 
v. Raphael Ed. Liesegang. Bd. 18.) Dresden u. Leipzig; Theodor Steinkopff 1927. 
VII, 203 S. u. 10 Abb. RM. 13.—. 

In dem vorliegenden höchst dankenswerten Buche werden nicht nur die wichtigsten 
Ergebnisse der Erblichkeitsforschung an Pflanzen in den letzten 15 Jahren kurz und 
unter steter Hervorhebung der leitenden Gedanken dargestellt, sondern bei allen 
wichtigen Problemen wenigstens in großen Zügen das Auftauchen und die Entwicklung 
der Probleme seit der Jahrhundertwende, seit der Wiederentdeckung der Mendelschen 
Regeln, geschildert. Einige Kapitel wie Variabilitätslehre, Theorie der Pfropfbastarde 
usw. mußten ausgeschlossen bleiben. Es ist dem Verf. mit vollem Recht darum zu 
tun, nicht nur die Befunde der bisherigen, vorwiegend faktorenanalytisch eingestellten 
Periode vorzuführen, sondern ganz besonders die bereits vorhandenen Ansätze zu 
einer neuen, entwicklungsphysiologischen Epoche auf genetischer Grundlage aufzu- 
zeigen. Das wird besonders in der Einleitung betont, die in ausgezeichneter Weise 
die Zusammenhänge zwischen Genetik und Physiologie klarlegt (wobei vielleicht 
mancher die starke Betonung des „Ganzheits“-Gedankens missen möchte). Die nächsten 
Abschnitte führen die wichtigsten Entwicklungszyklen der Pflanzenstämme vor, 
was das Verständnis für den Nichtbotaniker sehr wesentlich fördern dürfte. Der Be- 
gründung und Entwicklung der Chromosomentheorie der Vererbung sind die folgenden 
Kapitel gewidmet, stets zwar allgemein gehalten, aber mit besonderer Berücksichtigung 
der Pflanzen. Wie schnell es in der Genetik voran geht, zeigt, daß in dem be- 
sonders aktuellen Abschnitt „Protoplasma und Vererbung‘ die wichtige Arbeit von 
F. v. Wettstein nur mehr erwähnt, nicht mehr verwendet werden konnte, obwohl die 
Literatur bis in die neueste Zeit ausgiebig verarbeitet ist. Weiter findet man spezielle 


‘Kapitel über Sterilität und Letalität, die noch kaum zusammenfassend-botanisch 


bearbeitet wurden, sowie über Sexualität, ebenfalls ein höchst zeitgemäßes Thema. 
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Grundlegend wichtige und brennend nötige Fragen werden aufgeworfen in der Be- 
handlung der Bedeutung der Bastardierung für die Stammesgeschichte und die Muta- 
tionsprobleme. So hoffnungsvoll die Verbindung von Genetik und Entwicklungs- 
physiologie auch schon eingeleitet wurde, gerade in Hinblick auf die dringend nötige 
Anwendung exakter, experimenteller Methoden auf die Phylogenie, die in jenen Fragen 
eingeschlossen liegt, sind wir bislang noch ziemlich hilflos. Es ist den Verff. aufs beste 
gelungen neben den älteren „analytischen“ Fragestellungen die „synthetischen“ der 


Gegenwart und Zukunft herauszuarbeiten in einer Weise, die nicht nur dem Fachmann, 


sondern jedem, der ernstliche Belehrung sucht ein volles Verständnis ermöglicht. 
Schmucker (Göttingen). 

Renner, O.: Über eine aus Oenothera suaveolens durch Bastardierung gewonnene 
homozygotische Luteseens-Form. Hereditas Bd. 9, 8. 69—80. 1927. 

Von der Anwendung des Prinzips der letalen Faktoren hatte Verf. bei seinen Oeno- 
therastudien bisher Abstand genommen. Da aber bei allen seinen ausgedehnten 
Untersuchungen kein Fall bekannt geworden ist, der mit der Annahme von Letal- 
faktoren nicht vereinbar wäre, gibt er seinen ablehnenden bzw. abwartenden Stand- 
punkt mehr und mehr auf und versucht nunmehr, das Prinzip einer genaueren Prüfung 
zu unterziehen. Ist es berechtigt, dann muß ein als letal erkannter Faktor in allen 
Kombinationen, in die er gebracht werden kann, seine letalen Wirkungen beibehalten, 
Das ist von dem Rotnervenfaktor R bekannt. Niemals sind homozygotische Rotnerven 
beobachtet worden. Selbst in der homozygotisch lebensfähigen Oe. Hookeri bleibt R 
letal: die Samen der RR-Kombinationen sind stets taub. Nunmehr ist auch das Um- 
gekehrte gelungen: der letale Faktor Sp von flavens wurde eingetauscht gegen den 
homozygotisch nichtletalen Faktor sp von rubens, und die hergestellte Kombination 
sp-flavens. sp-flavens, d.h. sp-lutescens, entwickelte sich normal. Durch Auf- 
nahme des letalen Faktors b von curvans kann aber der sp-flavens- Komplex wieder 
zu homozygotisch letalem Verhalten gebracht werden: b sp-flavens. b sp-flavens, 
also bb-lutescens, stirbt frühzeitig im Samen ab. — Verf. bezeichnet solche im Samen 


gehemmte Homozygoten-Embryonen weiterhin trotz der Kritik des Ref. (Ber. Phy- 
siol. 32, 524) als ‚„lebensunfähig“. Wenn er wie früher damit ausdrücken will, 


daß sie unter allen Umständen entwicklungsunfähig sind wegen ‚tiefliegender, im ver- 
erbten Wesen begründeter Störungen“, so ist, weil das noch nicht bewiesen werden 
konnte, die Bezeichnung unberechtigt, zumal er jetzt selbst einen Fall anführt, bei 
dem die schlechte Samenbildung ‚auf somatischen Störungen von seiten der Mutter- 
pflanze‘‘ beruht (sp-lutescens selbstbestäubt). Wenn er dagegen mit seinem Schüler 
G. Hiorth (vgl. diese Ber. 6, 698), der die Berechtigung der Kritik eingesehen hat, 
nur „aus praktischen Gründen“ an der Bezeichnung festhalten und darunter verstehen 


will, „daß wenigstens unter normalen Bedingungen kein einziger solcher Embryo auf- 
wachsen kann“, so ist sachlich natürlich dagegen nichts mehr einzuwenden; rich- 
tiger aber wäre es dann, vorläufig von gehemmten Embryonen statt von lebensunfähigen 

und von Hemmungs- oder Störungsfaktoren statt von Letalfaktoren hier zu sprechen. 


F. Laibach (Frankfurt a. M.). 
Brink, R. A.: The sugary gene in maize as a modifier of the waxy ratio. (Die Ab- 
änderung des „Wachssamen“-Verhältnisses bei Mais durch das Zuckergen.) (Dep. of 
genetics, agricult. exp. stat., univ. of Wisconsin, Madison.) Genetics Bd. 12, Nr. 6 
8. 461—491. 1927. 
Durch die Arbeit von Brink und Burnham 1927 wurde das Zuckergen (s,) und 
das Wachsgen (w,) nachgewiesen. Bei der Rückkreuzung w,w,x W,w, entstehen 


’ 


48% Wachssamen. Bei Homozygotie des Zuckerfaktors (s,s,) entstehen nur 35% 
Wachssamen. Die Verhältniszahl der Pollentypen verändert sich nicht. Da aber das 
Zuckertypplasma einen Einfluß auf das Pollenschlauchwachstum ausübt, tritt eine Ver- 
schiebung des normalen Zahlenverhältnisses ein. Bei Gegenwart von Zuckertypplasma 


wird die Pollenschlauchentwicklung der Wachspollenkörner den Nichtwachspollen- 
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_ körnern gegenüber bedeutend gehemmt; (s,w,)-Pollen wächst langsamer als (s,W,)- 


Pollen. Das Zuckertypzytoplasma scheint die Ungleichheit in der Entwicklungs- 
fähigkeit, die normalerweise zwischen Wachs- und Nichtwachsschläuchen besteht, zu 
vergrößern. W. Riede (Bonn). 


Chittenden, R. J.: Cytoplasmie inheritance in flax. (Plasmatische Vererbung 
beim Flachs.) (John Innes horticult. inst., Merton, England.) Journ. of heredity 
Bd. 18, Nr. 8, $S. 337— 343. 1927. 

Bateson und Gairdner hatten bei Linum usitatissimum einen interessanten Fall 
von Verschiedenheit bei reziproker Bastardierung gefunden. Kreuzten sie eine Form 
„tall“ (T) als weibliche Pflanze mit einer anderen „procumbent“ (P), so waren alle 
Nachkömmlinge in F, und F, bezüglich ihrer Geschlechtsverhältnisse normal herm- 
aphrodit. Die reziproke Kreuzung ergab aber in F, etwa !/, „male steril“ Pflanzen, 
deren Antheren verkümmert waren, deren Blütenblätter klein blieben und deren Blüten 
sich nicht normal öffneten. Sie nahmen, um diesen Fall auf Grund eines gewöhnlichen 
Mendel-Faktorenschemas erklären zu können, an, daß die Form T bezüglich des ‚„‚male 
steril“ ein versteckter Heterozygot sei, uns aber durch eine höchst merkwürdige soma- 
tische Segregation vor Bildung der Geschlechtszellen nur in besonderen Fällen sich 
dokumentiere, zumal ‚‚male steril‘ auch recessiv sei. Die weiblichen Gameten sollten 
sämtlich „hermaphrodit‘‘ übertragen, die Pollenkörner alle „male steril‘. Diese nicht 
sehr befriedigende Deutung umgehen die Verff. durch die Annahme im Cytoplasma 
von procumbent sei ein Etwas, wenn man will, ein „Faktor“ vorhanden mit der Eigen- 
schaft, bei gleichzeitiger Homozygotie im Kerngen 7 ‚male steril“ zu ergeben. Das 
T-Plasma aber verhält sich mit PP, TP und TT im zugehörigen Kern „normal“, 
Ganz in Übereinstimmung damit liefert tatsächlich male steril X procumbent normale 
hermaphrodite Pflanzen, male steril x tall, aber schon in F, lauter male steril. Damit 
ist, wie Verff. betonen, wieder ein Fall eines 3. Vererbungsmechanismus aufgedeckt, 


dessen stoffliche Grundlage weder im Kern noch in Plastiden liegt, sondern im Proto- 


plasma. Schmucker (Göttingen). 


Bartlett, Harley Harris: A corky-barked mutation of Hevea brasiliensis. (Eine 
durch Korkrinde ausgezeichnete Mutation von Hevea brasiliensis.) (Dep. of botany, 
univ. of Michigan, Ann Arbor.) Botan. gaz. Bd. 84, Nr. 2, S. 200— 207. 1927, 

Eine neue, auf Sumatra gefundene Form des Para-Kautschukbaumes wird be- 


schrieben. Sie zeichnet sich durch einen richtigen, bis 16 mm dicken Korkmantel aus, 
' der von einem dicht unter der Epidermis liegenden Korkcambium gebildet wird. 


Unter 6 Millionen Bäumen, unter denen Selektion getrieben wird, ist sie die auffallendste 
und nur in einem Exemplar aufgetretene Abweichung. Verf. hält sie für eine aus 


Samen entstandene Mutation, besonders auch, weil sämtliche auf Sumatra vorhandenen 
' Kautschukbäume seit 1883 aus Singapore, wohin sie von Kew kamen, eingeführt 
wurden. Die neue Form ist durch Stecklinge schon reichlich vermehrt worden. Unter 


etwa 200 Sämlingen von ihr zeigen 3 die Korkrinde der Mutter. Da der Mutterbaum 
frei abblühte und da meist Fremdbefruchtung stattfindet, wird vermutet, daß diese 


. 3 Exemplare durch Selbstbefruchtung entstanden sind. Otto Sartorvus (Mußbach). 


Dudok van Heel, J. P.: Inheritance of bolting in sugarbeet. (Vererbung von 


„Sprossern‘“ bei Zuckerrüben.) Genetica Bd. 9, H.3, 8. 217—236. 1927. 


Bei Beta vulgaris, einer 2jährigen Pflanze, beobachtet man oft ‚„Sprosser‘‘, auf 


' die die äußeren Einflüsse eine wesentliche Wirkung ausüben. Die Zuckerrüben sollen 
' von der wilden Beta maritama abstammen, einer ljährigen Spezies, neben der es aber 
' noch einige Formen gibt, die 2jährig sind. Es ist daher wahrscheinlich, daß das 
' „Sprossen“ nicht eine Folge der Kultur ist, sondern daß es direkt auf die 1jährige 
_ wilde Form zurückzuführen ist. Verf. berichtet über das Verhalten der ‚‚Sprosser“ bei 


Inzucht und Kreuzung. Durch Inzucht erhielt er meist einen höheren Prozentsatz 
von Homozygoten, in manchen Fällen auch einen solchen von ‚„Sprossern“. Die 
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Kreuzungen zwischen einer Sippe mit wenig „Sprossern“ und einer solchen mit viel 
„Sprossern‘‘ ergaben immer wenig „Sprosser“, Kreuzungen zwischen 2 Sippen mit 
viel „‚Sprossern‘“‘ lieferten durchweg viel „Sprosser“. Aus den in vielen Tabellen 
wiedergegebenen Zahlenverhältnissen wird geschlossen, daß die für das Merkmal ‚‚Spros- 
ser“ in Betracht kommenden Erbfaktoren rezessiv sind. J. Langendorff (Jena). 


King, Robert L.: Origin and deseription of Bristle in Drosophila melanogaster. 
(Ursprung und Beschreibung der Mutation „Bristle“ von Drosophila melanogaster.) 
(Zoöl. laborat., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Biol. bull. of the marine biol. 
laborat. Bd. 53, Nr. 6, $8. 465—468. 1927. 

Die Kopf- und Thoraxborsten der neuen Mutante sind 1/, bis %/, so lang als normale 
Borsten, dabei etwas dicker als normal mit Neigung zu unregelmäßigen Umrissen. 
„Bristle‘ (Bl) ist dominant und wirkt homozygot letal. Locus im 2. Chromosom bei 54,8, 
0,18 zur Rechten von „purple‘“. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 


Dobrovolskaia-Zavadskaia, N., et N. Kobosieff: Sur une nouvelle mutation de la 
queue. „Queue filiforme“, chez la souris. (Über eine neue Mutation des Schwanzes, 
‚Queue filiforme‘“, bei der Maus.) (Laborat. Pasteur, inst. du radium, Paris.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 28, 8. 1140—1143. 1927. 

Die neue in der Nachkommenschaft röntgenbestrahlter Männchen aufgetretene 
Mutante ist durch einen kurzen, skelettlosen Schwanz charakterisiert. Keine genaue 
Erbanalyse. Koßwig (Münster). 


Little, €. C.: Notes on a species eross in mice and on an hypothesis eoncerning the 
quantitative potentiality of genes. (Über eine Specieskreuzung bei Mäusen und eine 
Hypothese über die quantitative Potenz der Gene.) (Laborat. of mammal genet., 
Ann Arbor.) Science Bd. 66, Nr. 1718, S. 542—543. 1927. 

Verf. gelang die Kreuzung von aus China eingeführten Männchen von Mus wagneri 
mit Weibchen von Mus musculus, die drei rezessive Faktoren führen: b = braun, d = dilut, 
a — nicht wildfarbig. Mus wagneri ist wildfarbig mit weißem Bauch (Ar). Die F, ist größer 
als die väterliche Art. Auf dem Rücken ist die Ausbildung der Wildfarbe abgeschwächt, von 
viel Schwarz durchsetzt, auch auf dem Bauch findet sich nicht das reine Weiß von M. wagneri. 
Verf. schließt daraus, daß bei den verschiedenen Arten den Farbgenen die Quantität zukommt, 
die unter natürlichen Bedingungen genügt, eben den ganzen Körper in der adaptiven Weise 
zu färben. In Rückkreuzungen der F, mit der dreifach rezessiven Rasse von M. musculus . 
spalten die drei Gene b, d und a wieder heraus, allerdings nicht im erwarteten Zahlenverhältnis, 
vielmehr bleiben die rezessiven Kombinationen hinter den dominanten bedeutend zurück, 
was Verf. auf größere Sterblichkeit der rezessiven Kombinationen zurückführt. Kosswig. 

Aberle, S. B. de: A study ofthe hereditary anaemia of mice. (Eine Studie der erb- 
lichen Anämie der Mäuse.) (Dep. of anat., Stanford univ., Stanford University.) Americ. 
journ. of anat. Bd. 40, Nr. 2, 8. 219—249. 1927. 

Nach den sehr sorgfältigen Untersuchungen des Verf. gibt es eine ausgesprochene 
Anämie bei Mäusen, die homozygot für den dominanten Faktor ‚weiß‘ (WW) sind. 
(Beide Eltern heterozygot für W.) Die Anämie ist nachweisbar (Blutuntersuchung) 
vom 16. intrauterinen Lebenstag an. Sie nimmt ständig zu und führt binnen der 
ersten 10 postfetalen Lebenstage zum Tode (Letalfaktor). Gewicht der neugeborenen 
anämischen Maus — 77% der normalen; sämtliche Organe mit Ausnahme des ver- 
größerten Herzens, kleiner. Hämoglobingehalt des Blutes nur 25% der Norm; Zahl 
der roten Blutkörperchen 14%. Sie werden langsamer gebildet und verschwinden 
schneller. Zahl der weißen Blutkörperchen 20% der Norm bei geringer Vermehrung 
der Myelocyten. Größere quantitative und qualitative Unterschiede bei Erythrocyten 
als bei Leukoeyten, was auf eine primäre Schädigung der ersteren durch den Erbfaktor 
und auf eine sekundäre der letzteren hindeutet, die auch die Fähigkeit, auf Stimulan- 
tien zu reagieren, länger behalten als die roten. Von anämischen Neugeborenen auf 
erwachsene, normale Weibchen überpflanzte Gewebe erholen sich. Agnes Bluhm. 


Kope£, Stefan: A case of spotting in a Himalayan rabbit and its probable expla- 
nation. (Ein Fall von Scheckung beim Russenkaninchen und seine wahrscheinliche Er- 
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klärung.) (Government inst. f. agrieult. research, Pulawy, Poland.) Biol. gen. Bd. 3, 
H.4, 8.411--418. 1997. 


Beschreibung eines gefleckt geborenen Russenkaninchens, das auch im späteren 


Leben die Flecke, die allmählich etwas verblaßten, behielt. Der Charakter ist nicht 


erblich. Auf der Suche nach einer Erklärung kommt Verf. zu dem Schluß, daß ver- 
änderte Blutzirkulation durch Aneinanderdrücken der Embryonen im Uterus der Mutter 
der Grund für die Pigmentierung ist. Koßwig (Münster). 


Laupreeht, Edwin: Über die Abhängigkeit der Scheckung vom Wachstum, Ge- 
schleeht und Alter der Eltern. (Inst. f. Tierzucht u. Molkereiwesen, Univ. Göttingen.) 
Züchtungskunde Bd. 2, H. 12, $S. 609—616. 1927. 

Verf. fand durch eigene Untersuchungen, daß mit zunehmendem Wachstum 
schwarzweiß gefleckter Kälber die schwarzen Areale die Tendenz zeigen, sich stärker 
auszubreiten als die weißen. Anschließend werden Untersuchungen Wrights über 
den Einfluß von Geschlecht und Alter der Eltern auf Ausdehnung des Schwarz bei 
Meerschweinschecken referiert. Kosswig (Münster 1.W.). 


Kaezkowski, Bronistaw: Die Vererbung der biochemischen Bluteigenschaften bei 
Schafen nebst einem Beitrage zur Blutuntersuchung des wilden Mufflons (Ovis musi- 
mon L.). Biol. gen. Bd. 3, H.4, 8. 449—458. 1927. 

Verf. konnte in gemeinsamer Arbeit mit Bialosuknia das Vorkommen von drei 
verschiedenen Blutgruppen bei Schafen nachweisen, und zwar: 1. „A“-Gruppe. Die 
Blutkörperchen der „A‘-Gruppe werden von „Anti-A‘-Serum agglutiniert. Das Serum 
dieser Blutart weist keine agglutinogene Eigenschaft auf. 2. „O-Anti-A“-Gruppe 
(Null-Anti-A). Die Blutkörperchen der „O-Anti-A“-Gruppe werden durch keine 
Serumart agglutiniert. Serum dieses Typus hat ebenfalls keine agglutinogene Eigen- 
schaften. 3. „O“-Gruppe. Die „O“-Gruppe ist gekennzeichnet durch mangelnde 
Asglutinationsfähigkeit der Blutkörperchen wie auch des Serums. — Parakinetische 
Einflüsse und Alter der Tiere konnten keine Änderung in der Blutgruppenzugehörigkeit 


' hervorrufen. Die Vererbung der Blutgruppen beim Schaf suchte Verf. durch Kreuzung 
' von Individuen verschiedener Rassen, deren Blutgruppenkonstitution bekannt war, 
‘ festzustellen. Dabei fand er, daß sich auch beim Schaf die Blutgruppen nach den 
‘ Mendelschen Gesetzen vererben, und zwar folgendermaßen: Die ‚„A“-Gruppe dominiert 
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über „O-Anti-A“ und ,„O0“ und „O-Anti-A“ über „0“. Die ,„O“-Gruppe verhält sich 
vollständig recessiv. Die Zahlenverhältnisse, in denen die betreffenden Gruppen auf- 
treten, lassen nach Verf. auf ein dreifaches System multipler Allelomorphe als gene- 


tische Grundlage schließen. — Untersuchungen an Mufflons (0. musimon) zeigten, 
daß sich das Mufflonblut in biochemischer Hinsicht nicht vom Blut derselben Gruppe, 
die bei polnischen Landschafen gefunden wurde, unterscheidet. W. Schäper. 


Hirszfeld, H., und L. Hirszfeld: Weitere Untersuchungen über die Vererbung der 
Empfänglichkeit für Infektionskrankheiten. (Staatl. hyg. Inst., Warschau.) Zeitschr. 
f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 54, H.1, 8.81—104. 1927. 

Untersuchung über 116 Familien mit Hilfe der Schickschen Reaktion und Blutgruppen- 
bestimmung. In 55 Familien ist Dicksche Reaktion und Blutgruppe bestimmt. Es zeigte 
sich, daß nahezu alle Kinder positiv sind, wenn beide Eltern positiv sind, bei einem positiven 
Elter ist die Hälfte, bei keinem positiven Elter ein Drittel positiv. Die Verf. folgern eine 
gewisse Koppelung der erwähnten Reaktionen mit der Blutgruppe, da sich zeigt, daß die 
Kinder sich häufiger in der Schiek- und Dickschen Reaktion von den Eltern unterscheiden, 
wenn sie einer anderen Blutgruppe als diese angehören. Fetscher (Dresden). 


@ Fetscher, R.: Abriß der Erbbiologie und Eugenik. (Mathem.-naturwiss.-techn. 
Bücherei. Hrsg. v. Ewald Wasserloos u. Georg Wolff. Bd. 10.) Berlin: Otto Salle 1927. 
VIII, 155 S. u. 79 Abb. geb. RM. 4.—. 

Die ersten 4 Kapitel geben an der Hand der traditionellen Beispiele eine trotz 
ihrer Knappheit durchaus verständliche Einführung in die allgemeine Vererbungs- 
lehre. Das Mutationskapitel bedarf der Revision. (Es gibt nicht nur „sprunghafte“ 
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Mutationen; der mutative Charakter der alkoholischen Keimschädigung steht noch 
nicht fest. Ref.) Die Definition des Erblichkeitsbegriffes (8. 30) ist rein eytologisch 
orientiert. Im 5. Kapitel (‚Vererbung beim Menschen“) stehen die krankhaften An- 
lagen aus naheliegenden Gründen stark im Vordergrunde. Der II. weit umfangreichere 
Teil zerfällt in „Theoretische und praktische Eugenik“ und gibt eine gute kritische 
Übersicht über die wichtigsten Probleme. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologte.) 


Rademacher, Bernhard: Zweijährige variationsstatistisehe Untersuchungen an 
einer Population und dreißig Linien von Hafer. Kühn-Arch. Bd. 15, 5. 287—347. 1927. 

Eine finnische Haferzuchtsorte wurde an 12 Eigenschaften variationsstatistisch 
geprüft und erwies sich als eine Population aus homozygoten reinen Linien, deren 
Mittelwerte sehr nahe beieinander liegen. Die Abstufung der Modifikabilität der Einzel- 
eigenschaften ist innerhalb eines Jahres bei Haferlinien genau die gleiche wie die der 
Gesamtvariabilität bei Hafer und anderen Getreidearten. Bei erblich verschiedenen 
Linien zeigen sich keine Unterschiede in der Höhe der Modifikabilität. Werden 2 Jahre 
verglichen, so ist die verhältnismäßige Höhe der Mittelwerte nicht gleich. Kornprozent, 
Ährchenbekörnung, Spindellänge und Stufenzahl haben die geringste Abweichung. 
Mit größer werdendem Variationskoeffizienten nimmt die Schwankungsbreite der 
Verhältniszahlen der Variationskoeffizienten ab. Die Mittelwerte der Merkmale mit 
niedrigem Variationskoeffizienten erfahren die geringste Abänderung. Die Sortenunter- 
schiede lassen sich am besten bei Berücksichtigung der Eigenschaften mit geringem 
Variationskoeffizienten und geringer jährlicher Schwankung festestellen; die Reihen- 
folge dieser Eigenschaften ist: Kornprozent, Ährchenbekörnung, Spindellänge, Stufen- 
zahl, Halmlänge. An dem Material wurde außerdem beobachtet, daß bei der Linie der 
Variationskoeffizient niedrig, bei der Sorte hoch und bei der Population zum Teil 
noch höher ist; eine Verallgemeinerung dieser Feststellung ist jedoch nicht zulässig. 


W. Riede (Bonn). 


Bhide, R. K., and S. 6. Bhalerao: The Kolamba rice of the North Konkan and its 
improvement by selection. (Die Reissorte Kolamba von Nord-Konkan [Präsidentschaft 
Bombay] und ihre Verbesserung durch Selektion.) Mem. of the dep. of agrieult. in 
India Bd. 14, Nr. 7, S. 199— 245. 1927. 

Mit der Reissorte K. sind ungefähr 80000 ha bestellt. Die Variabilität einer großen 
Anzahl morphologischer und physiologischer Eigenschaften wird ausführlich auf Grund mehr- 
jähriger Messungen beschrieben. Korrelationen werden gefunden und zahlenmäßig festgelegt. 
Dadurch wird für die Reiszüchtung wertvolles Material geliefert; Fragen von allgemeinem 
biologischen Interesse werden nicht erörtert. Die Züchtung wurde 1920 mit 210 ausgewählten 
Pflanzen begonnen. 8 Linien wurden als besonders wertvoll herausselektioniert. Eine ein- 
gehende Beschreibung ihrer Haupteigenschaften auf Grund umfangreichen Zahlenmateriales 
aus den Jahren 1922—1924 beschließt die Arbeit. Otto Sartorius (Mußbach). 


Kautz, Hans: Pieris napi L. Verhandl. d. zool.-botan. Ges., Wien Bd. 77, H.3, 
8. 44—79. 1927. 

Die Arbeit bringt eine ausführliche Übersicht über die zahlreichen Variationen, 
die von Pieris napi (Lepidoptera) bekannt geworden sind. Die Variationen er- 
strecken sich auf beide Geschlechter und sind teils Saisonformen, teils lokale Rassen. 
Die Übersicht dieser verschiedenen Formen ist gewonnen worden hauptsächlich auf 
Grund von Vergleichung von Serien verschiedener Lokalitäten. Es ist aber kaum 
anzunehmen, daß man ohne das Experiment etwas Endgültiges sagen kann, schon um 
die irreführenden Mischformen an den Grenzen lokaler Rassen auszuschalten. Dadurch 
wird auch allein die Kernfrage — die genaue Bestimmung der Faktoren der vielen 
Abänderungen — beantwortet werden können, was bei der Aufstellung jeder neuen 
Variation immer schwieriger erscheint. Die Arbeit des Verf. gibt nun infolge ihrer 
zusammenfassenden Darstellung wertvollen Aufschluß, unter welchen Gesichtspunkten 
etwa solche Experimente zu arbeiten hätten. Max Reichelt (Leipzig). 
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Kislovsky, D.: Types in animal breeding and their analytical study. (Typen 
in der Tierzucht und ihr analytisches Studium.) (Dep. of animal breeding, state inst. . 
exp. veterin. med., Moscow.) Journ. of heredity Bd. 18, Nr. 10, 8. 447—456. 1927. 

Zur Feststellung des Typs, mag es sich um den zu erstrebenden Idealtyp oder den 
erreichten Durchschnittstyp einer Zucht handeln, sind exakte Messungen sicherer und 
genauer als die Beurteilung durch das menschliche Auge. Verf. will den Wert der 
_ statistischen Analyse solcher Messungen für die Zucht dartun; er glaubt so bei Pferden 
selbst kleine Unterschiede im morphologischen Typ erfassen zu können. Sein Material 
sind 12 Stuten aus Khrenovoje und 25 aus Pershino, beide Zuchten des Ardenners. 
P. züchtet mehr den alten kleinen Typ, K. auf Schwarzerde den modernen. Letzteres 
hat auch gelegentlich Percherons eingekreuzt. In P. ist ziemlich Inzucht getrieben 
worden. Beide Zuchten haben vor 50—70 Jahren Stuten importiert, später mit aus 
diesen selbstgezogenem weiblichen Material weitergearbeitet und bis zum Kriege nur 
noch Hengste aus dem Auslande bezogen. An seinem Material nahm Verf. 4 Maße: 
Widerristhöhe, Brustumfang, Röhrbeinumfang und Körperlänge und berechnete aus 
Umfang und Länge das Gewicht. Er verwendet nur Höhe und Gewicht unmittelbar, 
im übrigen stellt er 5 Indices auf: relatives Gewicht —= Gewicht in Prozenten der Höhe, 
Röhrbeinbelastung — Röhrbein in Prozenten des Gewichts (besser umgekehrt; Ref.), 
relative Beinstärke = Röhrbein in Prozenten der Höhe, relative Kompaktheit = Länge 
in Prozenten des Umfangs und relativer Kürze — Höhe in Prozenten der Länge. Für 
diese 7 Maße bzw. Indices berechnet er für jede Zucht M, o und v und vergleicht die Vari- 
ationskurven und die Mittelwerte. Unter Berücksichtigung der mittleren Fehler der 
Differenzen der Mittelwerte der beiden Zuchten ergibt sich ein deutlicher Unterschied 
in 4 Maßen, ein wahrscheinlicher in 2 und kein bezeichnender Unterschied in einem 
Maß. Die Kurven transgredieren sämtlich stark. Mit den 7 Maßen glaubt Verf. einen 
„Komplextyp‘“ im Sinne Johannsens zu haben. Mittels dieses Komplextyps versucht 
er nach Heinckes Methode der kombinierten Merkmale den Typ des Einzeltieres zu 
_ bestimmen. Heincke wandte die Methode der kleinsten Quadrate an und berechnete 
die Summe der Quadrate der Abweichungen des Einzeltieres in den verschiedenen 
Merkmalen vom Mittel des betreffenden Merkmals einer Rasse. Verf. verfährt genau so, 
_ nur berechnet er zur Vereinheitlichung jede Abweichung in ihrem Standardwert. In 
' einer Tabelle bringt er für jede der 37 Stuten die Quadratsumme auf jede der beiden 
' Zuchten bezogen. Da er außerdem nur Höhe und Gewicht in absoluten Zahlen und im 
übrigen die 5 Indices angibt, ist eine Nachprüfung seiner Rechnung schwierig. Die 
Tiere haben den Typ der Rasse, in bezug auf die sie die kleinste Quadratsumme haben. 
Danach haben 9 Stuten aus Khrenovoje mehr oder weniger deutlich den Typ ihrer 
Zucht, 3 Stuten den der Pershinoer. Diese 3 stammen von einem Hengst. An 
letztere Beobachtung knüpft Verf. die etwas gewagt erscheinende Hoffnung, daß es 
mit seiner Methode gelingen wird, den Erbgang feinerer morphologischer Merkmale 
zu klären. Von den 25 Stuten aus Pershino haben 23 den Typ ihrer Zucht und nur 2 
den der Kjrenovojer. Der Studie sind 4 Photographien der beiden extremsten Stuten 
aus jeder Zucht beigegeben. Leider sind sie nicht im gleichen Maßstab gehalten. Soweit 
man nach ihnen urteilen kann, sind wohl Ähnlichkeiten zwischen den je 2 Tieren, 
die den Typ einer Zucht tragen sollen, zu entdecken; eigentlich hat man aber 4 ver- 
schiedene Typen vor sich. — Die interessante Studie wird als ein Versuch zu werten 
sein. Die Zahl der Tiere und der herangezogenen Merkmale ist — abgesehen von 
Bedenken anderer Art — zu klein, um ein endgültiges Urteil über die Brauchbarkeit 
der Methode zu gestatten. von Patow (Hannover). 


Hirsch, Max: Beekenbildung und Berufsarbeit nebst Ausführungen über die Ent- 
wieklung der Beckenform und über Wachstum und Umwelt. Arch. f. Frauenkunde u. 
Konstitutionsforsch. Bd. 13, H.5, S. 393—437. 1927. 


Form- und Geschlechtsunterschiede des Beckens sind häufig schon in der Fetalzeit deutlich 
ausgeprägt; da ferner rassenmäßige Verschiedenheiten des Beckens bekannt sind, muß eine 
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keimplasmatisch bedingte Formentwicklung des Beckens angenommen werden. Neben ihr 
beeinflussen exogene Faktoren die Verknöcherung und die Ausbildung der Beckenform. Das 
Auftreten der Querspannung des menschlichen Beckens während der Phylogenese ist wahr- 
scheinlich nicht statisch (durch Druck der Rumpflast auf das Kreuzbein und der Oberschenkel 
gegen das Becken) zu erklären, sondern funktionell (Beckenquerspannung als Ergebnis der 
mit dem aufrechten Gang verbundenen Zug- und Druckwirkung von Muskeln und Bändern 
im Verein mit dem nach allen Seiten auf den Beckenring wirkenden hydrostatischen Druck). 
Die gleiche funktionelle Betrachtungsweise erklärt auch, daß durch stärkere Inanspruchnahme 
der am Beckenring ansetzenden Muskeln und Bänder besonders während der Pubertätsstreckung 
die genotypisch festgelegte Entwicklungstendenz zum querovalen Becken noch gesteigert 
werden kann bis zur Ausbildung des platten Beckens, dessen Häufigkeit zwischen 15 und 25% 
schwankt und als dessen Ursache durchaus nicht immer Rachitis anzunehmen ist. Verf. weist 
an Hand eigener statistischer Erhebungen nach, daß Textilarbeiterinnen durchschnittlich in 
viel jüngerem Lebensalter in das Berufsleben eintreten als die Arbeiterinnen anderer Gewerbe 
und daß gerade bei den Textilarbeiterinnen prozentual viel häufiger ärztliche Geburtshilfe 
in Anspruch genommen wird. In erhöhtem Maß gilt das von den Frauen, die schon sehr früh 
in das Berufsleben eingetreten sind und die ihre Arbeit stehend verrichten. Nach den Dar- 
legungen des Verf. über die Arbeitsweise der Textilarbeiterinnen ist sehr wohl anzunehmen, 
daß diese formend im Sinne der Ausbildung eines platten Beckens wirken kann, insbesondere 
deshalb, weil die Beendigung des Beckenwachstums und der Beckenverknöcherung erst mit 
dem 25. Jahre anzunehmen ist. Die Ausführungen über die Abhängigkeit des Wachstums 
von der Umwelt beruhen nicht auf neuen eigenen Untersuchungen, sondern bringen die be- 
kannten Tatsachen der Abhängigkeit der Körpergröße von der sozialen Lage, insbesondere 
der Ernährung, in Erinnerung. Hintzsche (Halle a. d. S.). 

Vallois, Henri-V.: Recherches anthropologiques sur les variations musculaires du 
membre införieur chez les Frangais. (Anthropologische Untersuchungen über die 
Muskelvariationen der unteren Gliedmaße bei den Franzosen.) (Laborat. d’anat., fac. 
de med., Toulouse.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 33, S. 1461 
bis 1462. 1927. 

Statistische Untersuchungen aus dem Toulouser Präpariersaal. Der M. plantaris 
fehlte unter 216 Fällen 9mal = 4,1%; der M. peronaeus tertius fehlte im gleichen 
Material 21mal = 9,7% ; der M. piriformis wurde 27 mal = 19,8% durch den schon 
beim Austritt aus dem Becken in zwei Hauptstränge geteilten N. ischiadicus durchbohrt. 
Ein M. psoas minor fehlte bei 152 Körperseiten 98mal = 64,4%. Vergleich dieser 
Zahlenwerte mit den Angaben anderer Autoren über Muskelvarietäten ergibt, daß die 
Toulouser Befunde sich den an Negern erhobenen am meisten nähern. Als Ursache 
dafür wird auf den erheblichen Anteil der mediterranen Rasse an der Toulouser Bevöl- 
kerung hingewiesen. Hintzsche (Halle a.d. S.). 

Virchow, Hans: Bemerkungen zu A. N. Burkitt and 6. $. Lightoller: The faeial 
museulature of the Australian Aboriginal in: Journal of anatomy, Bd. 61, S. 14—39. 
1927. Anat. Anz. Bd. 64, Nr. 8/10, 8. 186—189. 1927. 


Vgl. dies. Ber. 3, 740. Kritisches Referat, das sich teils gegen unrichtige Benennung, teils 
gegen ungenaue Darstellung der Ansatzflächen der Gesichtsmuskulatur wendet. Hintzsche. 


© Scheidt, Walter: Rassenunterschiede des Blutes mit besonderer Berücksichtigung 
der Untersuehungsbefunde an europäischen Bevölkerungen. Leipzig: Georg Thieme 1927. 
109 S. RM. 4.80. 

Nach einer Zusammenstellung über die gegenwärtig üblichen Bezeichnungen 
und Erbhypothesen folgen einige theoretische Ausführungen über die Bedeutung 
gefundener Differenzen, die statistische Bewertung des Materials. Den Hauptteil 
bildet ein sammelreferatartiger Überblick besonders über die Blutgruppenverhältnisse 
der europäischen Völkerschaften. Es werden dabei jedoch ausschließlich die anthro- 
pologisch bedeutsamen Ergebnisse gewertet. Fetscher (Dresden). 

Wischnewski, B. N.: Zur Frage über die konstitutionelle und Rassenbedeutung der 
Isohämagglutination. (Bureau f. anthropol. Untersuch. d. Blutgruppen u. anthropol. Abt., 
Museum f. Anthropol. u. Ethnogr., Akad. d. Wiss. d. U.A.S.S.R. Leningrad.) Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 13, H. 3, S. 272— 285. 1927. 

Verf. bespricht kritisch die Bedeutung der konstitutionellen Richtung für die Rassen- 


frage und gibt im Anschluß daran einige interessante Zahlen über die Gruppenverteilung bei 
manchen Rußland bewohnenden Völkerschaften. Es sei erwähnt, daß Verf. einen Index emp- 
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fiehlt, der die Gruppe I mitumfaßt: O+2AH+AB, Die Werte waren folgende: 


O+2B+AB' 
Volksstamm Zahl (0) A S B AB Index H Index 2 
Tschuwaschen 951 32,6 26,3 34,8 6,3 0,79 0,84 
Russen 228 37,6 32,9 22,8 7,0 1,34 1,22 


Die Differenzen zwischen Russen und Tschuwaschen waren selbst bei kleineren Zahlen 
sichtbar. Ordnet man das Material nach Amtsbezirken, so begegnete man den kleinsten Indices 
in der nordöstlichen Ecke des an dem rechten Wolgaufer bewohnten Landstriches. Da die Tschu- 
waschen das von ihnen bewohnte Gebiet von Osten aus bevölkerten und im Westen immer häu- 
figer und näher mit anderen ethnischen Elementen, am häufigsten mit slavischen in Kontakt 
waren, so kann man diese Differenz aus dem Kolonisationsverlauf des mittleren Wolgaland- 
striches erklären. Verf. gibt auch einige auf seine Anregung von Efremow gemachten Unter- 
suchungen bei 214 Kalmüken: 0 = 25,7; A = 22,9; B = 40,6; AB = 10,8. Also wieder die 
Präponderanz von B, entsprechend der asiatischen Abstammung. Hirszfeld (Warschau). °° 

Suominen, Y. K.: Die Gruppierung der Lappen in verschiedene Isoagglutinations- 
klassen. (Sero-bakteriol. Laborat., Univ. Helsingfors.) Duodecim Bd. 42, Nr. 9, 8. 707 
bis 712. 1926. (Finnisch.) 

Das untersuchte Material gab keine einheitlichen Resultate, was wohl auf seine Kleinheit 
zurückzuführen ist. YIppö (Helsingfors)., 


Ökologie, Biogeographie. 
Der Organismus und die organische Umwelt. 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Hertzsch, Walther: Beiträge zur infektiösen Chlorose. Zeitschr. f. Botanik Bd. 20, 
H. 2/3, 8. 65—85. 1927. 

Die Malvaceen weisen zahlreiche buntblättrige Varietäten auf, die vererbbar sind, zum 
Unterschied von der Buntblättrigkeit, die Baur als Chlorosis infectiosa bezeichnet. Diese ist 
nicht vererbbar, durch Transplantation übertragbar und stellt eine Infektionskrankheit der 
betreffenden grünen Art dar. Die infektiöse Chlorose der Malvaceen hat ihren Ursprung in 
einem bunten Individuum, das aus Westindien als Abutilon striatum Thompsoni nach 
Europa kam. Lemoine, Lindemuth und Baur beobachteten bei ihren Versuchen, daß die 
Buntblättrigkeit durch Pfropfung auf grüne Malvaceen übertragen werden kann und bei 
verschiedenen Arten verschieden auftritt. Zimmermann und Baur finden, daß die Chloro- 
phyllkörner erkrankter Blätter weniger Chlorophyll enthalten und auch kleiner sind. Das 
Virus ist kein parasitärer Organismus, sondern ein Stoffwechselprodukt. Es vermehrt sich 
nurin den infizierten Blatteilen bei Anwesenheit von Licht. Die Infektion geht nur von kranken, 
belichteten Stellen völlig ausgebildeter Blätter aus und nur auf junge Blattanlagen in einem 


' bestimmten Entwicklungsstadium. Das Virus ist frei in der Pflanze und wandert dann von 
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Zelle zu Zelle, oder es ist in den jungen Blättern gebunden. Der Verf. stellt sich die Frage, 
ob Infektion nur auf dem Weg der Transplantation möglich ist. Ferner soll eine Reihe bisher 
nicht untersuchter Arten auf ihre Empfänglichkeit gegenüber der infektiösen Chlorose geprüft 
werden. Es zeigte sich, daß es sich bei den infektiösen Chlorosen von Abutilon striatum 
Thompsoni und von A. Darwini tesselatum um verschiedene Infektionen, wie schon 
das äußere Bild ergab, handelte, und wurde die erste mit A, die zweite mit B bezeichnet. Die 
Empfänglichkeit der einzelnen Arten gegenüber der Infektion war verschieden. Auch andere 
Pflanzenfamilien wiesen zahlreiche buntblättrige Formen, die auf infektiöse Chlorose zurück- 


' zuführen sind, auf. Freudenfeld (Wien). 


DE Sn = "EEE Hk 3 ou zuge nn 


— 


zug 


Blodgett, F. M.: Tobacco mosaie on potatoes. (Tabak-Mosaikkrankheit bei 
Kartoffelpflanzen.) Phytopathology Bd.17, Nr.10, 8. 727—734. 1927. 

Fernow und Johnson hatten Kartoffelpflanzen mit dem Virus der Tabak- 
Mosaikkrankheit geimpft. Während Fernow eine deutliche Erkrankung der infi- 
zierten Pflanzen beobachtete, die durch die Knolle auch auf die nächste Generation 
übertragen wurde, konnte Johnson nichts derartiges feststellen. Verf. fand nun auf 
Grund eigener Versuche, daß der Mißerfolg Johnsons darauf zurückzuführen ist, 
daß die verwendete Kartoffelsorte (Bliss Triumph) gegen das eingeimpfte Virus immun 
ist. Vielleicht wird hier auch seine Ausbreitung durch das schnelle Absterben der Ge- 


‚ webe rings um die Impfstelle verhindert. Die Krankheitserscheinungen waren bei den 
einzelnen Kartoffelsorten recht verschieden; sie ähnelten nur zum Teil denen der 
\ Mosaikkrankheit beim Tabak, zeigten aber mehr Übereinstimmung mit der Stipple- 
; streak-Krankheit der Kartoffel, so daß sich die Frage erhebt, ob nicht diese vielleicht 


manchmal durch Infektion der Kartoffelpflanze mit Virus der Tabak-Mosaikkrankheit 
Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 6. 56 
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entsteht. Deutliche Krankheitsbilder wurden stets nur bei verhältnismäßig hohen 
Temperaturen (26°C und mehr) erhalten, während Pflanzen, die bei 15—18° gezogen 
wurden, zunächst keine sicheren Anzeichen einer Schädigung aufwiesen. Erst bei 
Überführung ins Warmhaus traten sie zutage. S. Lange (Greifswald). 

Ruttle, Mabel L., and W. P. Fraser: A eytologieal study of Puceinia coronata Cda. 
on banner and eowra 35 oats. (Eine cytologische Studie über Puceinia coronata Cda. 
auf Fahnen- und Cowra 35-Hafer.) Univ. of California publ. in botany Bd. 14, Nr. 2, 
8.2172. 1927. 

Die Verff. haben das Verhalten von Puccinia coronata einerseits auf einer an- 
fälligen (Fahnenhafer), andererseits auf einer + resistenten Hafersorte (Cowra 35) 
untersucht. Die ersten Stadien: Bildung der (oft gelappten) Appressorien und Ein- 
dringen durch die Spaltöffnung zeigen keinen Unterschied. Die eingedrungene, 
anfangs sackförmige Zelle nimmt bald Kahnform an und wird durch eine Querwand 
meist nahe der Mitte geteilt. Beide Enden entsenden dann je eine infizierende Hyphe. 
Auf resistenten Wirtspflanzen bilden Anfangszelle und Hyphen oft viele dünne Ver- 
zweigungen und häufige Querwände. Stößt eine Hyphenspitze auf eine Wirtszelle, 
so wird sie unter Bildung einer Querwand zur Haustoriummutterzelle (2 kernig). 
Sie ist dünner und länger als bei P. graminis. Sie bildet das Haustorium, das wurm- 
förmig und meist unverzweigt ist. Es funktioniert einige Tage, dann wird es entleert. 
Im jungen Haustorium befindet sich gewöhnlich nur ein Kern. Über das Zustande- 
kommen der Einkernigkeit ließ sich nichts feststellen. Die befallene Wirtszelle bleibt 
noch längere Zeit am Leben. Ihre Chloroplasten nehmen ständig an Größe ab, auch 
ihre Zahl wird immer geringer. In nicht infizierten, absterbenden Blättern nimmt die 
Größe, nicht aber die Zahl der Chloroplasten ab. Die Kerne zeigen anfangs eine Größen- 
zunahme, später werden sie kontrahiert und gehen zugrunde. Außerdem findet man 
im schon länger befallenen Gewebe intracellulare rundliche Körper von verschiedener 
Größe, teils homogen, teils hohl oder vakuolig bis schaumig erscheinend. Sie finden 
sich auch in pilzfreien absterbenden Blättern. In Alkohol sind sie löslich, aber nicht 
nach Chromessigsäurefixierung. Cowra 35-Haferpflanzen sind verschieden wider- 
standsfähig. Bei sehr resistenten Pflanzen geht die angegriffene Zelle sehr bald zugrunde, 
und mit ihr das Haustorium. Bei weniger resistenten Pflanzen gelingt es dem Pilz 
nach einigen vergeblichen Versuchen, wenigstens eine Zeitlang funktionierende Haus 
torien auszubilden, die erheblich kleiner als auf dem Fahnenhafer sind. Später ent- 
stehen kleine Uredo- und Telentolager. Das an die toten Zellen anstoßende Gewebe 
zeigt vergrößerte Kerne und zuweilen verdickte Wände, sowie stets erhöhten Turgor. 
Je kräftiger der Widerstand der Pflanze, desto größer ist die Zone des erhöhten Turgors. 
Wenn der Pilz zur Fortpflanzung übergeht, wachsen zahlreiche Hyphen (vom Mittel- 
punkt des Befalles beginnend) zur Oberfläche. Unter der Epidermis gabeln sie sich 
und bilden am Ende kurze Zellen, die Sporen und Stiel liefern. Am Rande der Uredo- 
lager findet man zuweilen einige Paraphysen. Die Teleutolager haben unregelmäßigen 
Umriß und sind von einem sterilen Gewebe aus aufrechten, parallelen Zellen umgeben, 
dessen Entstehung und Bedeutung nicht näher untersucht ist. H.@. Mäckel (Berlin). 

Rabien, Herbert: Über Keimungs- und Infektionsbedingungen von Tilletia tritiei. 
(Botan. Inst., techn. Hochsch., Braunschweig.) Arb. a. d. biol. Reichsanst. f. Land- u. 
Forstwirtschaft Bd. 15, H.3, 8. 297—353. 1927. 

Die Untersuchungen betreffen den Einfluß chemischer und physikalischer Faktoren auf 
die Sporenkeimung des Weizen-Steinbrandes (Tilletia tritici). Es wird ferner nachzuweisen 
versucht, daß der spätere Brandbefall letzten Endes von den Faktoren abhängig ist, welche 
die Sporenkeimung des Pilzes bestimmend beeinflussen : Von den Chlorid-, Nitrat-, Phosphat- und 
Sulfatsalzen der Leichtmetalle (NH,,Ca, K, Na, Mg) ergaben die Lösungen von Ca(NO,), aus- 
gesprochen keimungsfördernde Wirkung. Ähnliches gilt von KNO, und NaNO,. Grenzkonzen- 
trationen der Versuchslösungen, oberhalb deren keimhemmende Wirkung eintritt, liegen bei 
0,1—0,2 molar. Von organischen Substanzen beeinflußten Traubenzucker- und Rohrzucker- 


lösungen die Keimung ausgesprochen hemmend. Zusatz von Ca(NO,), hebt die hemmende 
Wirkung teilweise auf. Wurde bei den Versuchen steril gearbeitet, dann blieb selbst bei An- 
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wendung von Ca(NO,), jegliche Keimung aus. Die Versuche über den Einfluß der Wasserstoff. 
ionenkonzentration zeigen, daß in sauren Lösungen ein ?4-Wert von 4,0 die obere Grenze 
darstellt, unterhalb welcher keine Keimung mehr auftritt. Derselbe Versuch auf Böden ver- 
schiedener p,-Werte durchgeführt, ergab, daß hier der entsprechende Wert bei 5,0 liegt, 
woraus gefolgert wird, daß im Boden neben H-Ionen noch anderweitige, das Keimverhalten 
der Sporen beeinflussende Ionen vorhanden sind. Eine größere Zahl anorganischer und orga- 
nischer Substanzen wurde nach der Gassnerschen Methode auf Stimulationswirkung unter- 
sucht, wobei bei mehreren (Goldchlorid, Kaliumpermanganat, verschiedene Trockenbeizen, 
Oxalsäure, Pyrogallol u. a.) starke Reizwirkung festgestellt werden konnte, ohne daß jedoch 
eine klare Gesetzmäßigkeit bestimmter Anionen oder Kationen erkennbar ist. Wurden diese 
Versuche statt auf geschlemmter Erde auf Gipsplatten ausgeführt, dann ließ nur KMnO, 
eine deutliche Reizwirkung erkennen, was mit dessen Eigenschaft als Oxydationsmittel in 
Zusammenhang gebracht wird. In einer weiteren umfangreichen Versuchsreihe erbringt Verf. 
den exakten Nachweis, daß der Ausfall der Sporenkeimung weitgehend an die Anwesenheit 
von Sauerstoff gebunden ist, durch welches Ergebnis gleichzeitig verschiedene mit der Sporen- 
keimung in Zusammenhang stehende Erscheinungen eine plausible Erklärung finden. Hin- 
sichtlich des Einflusses der Temperatur wurde ermittelt, daß das Optimum der keimungs- 
fördernden Wirkung bei 16—18°, das Minimum bei 5°, das Maximum bei 20—21° liegt, wäh- 
rend der Einfluß des Lichtes gering ist und nur auf sehr starke Lichtquellen im keimungs- 
fördernden Sinne beschränkt blieb. Versuche über den späteren Brandbefall in seiner Abhängig- 
keit von verschiedenen Bodenarten zeigten, daß eine solche in ausgesprochenem Maße besteht. 
Kompost- und Moorerde lieferten die höchsten Brandprozente. Im übrigen stimmen die Er- 
gebnisse gut überein mit dem entsprechenden Sporenkeimungsversuch, wodurch die Abhängig- 
keit des Brandbefalls von der Bodenart auf jene der Sporenkeimung zurückgeführt ist. Die 
bereits vorliegenden Literaturangaben über einen hemmenden Einfluß starker Kunstdünger- 
gaben auf den Brandbefall wurde nachgeprüft und bestätigt. Mit Ausnahme von Thomasmehl 
konnte in allen Fällen Herabsetzung, teilweise sogar völlige Unterdrückung des Brandbefalls 
erreicht werden. Über den Wert dieser Versuche für die Praxis der Steinbrandbekämpfung 
äußert sich Verf. ablehnend. Was die Abhängigkeit des Brandbefalls von klimatischen Faktoren 
(Temperatur, Bodenfeuchtigkeit) angeht, so zeigte sich, daß die Bodentemperaturen zur Zeit 
der Aussaat des Weizens einen späteren Steinbrandbefall ausschlaggebend beeinflussen. Im 
übrigen stimmen die Resultate dieser Versuche ebenfalls mit den entsprechenden über die 
Abhängigkeit der Sporenkeimung von der Temperatur überein. Eine Abhängigkeit des Brand- 
befalls von der Bodenfeuchtigkeit ergab sich in dem Sinne, daß normal feuchter Boden pro- 
zentual den stärksten, sehr feuchter Boden hingegen den schwächsten Befall aufwies. Letztere 
Erscheinung wird mit den ungünstigen Sauerstoffverhältnissen in übermäßig feuchten Böden 
erklärt. Sehr trockener Boden zeigt mittleren Brandbefall. Die auf diesem sich entwickelnden 
Pflanzen sollen ein wenig geeignetes Substrat für den Angriff der keimenden Pilzsporen 
bilden. Zwölfer (Rastatt). 
Brussoff, A.: Kritische Bemerkungen zu dem Artikel über das Ulmensterben von 
Gräfin von Linden und Lydia Zenneck. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infek- 


tionskrankh., Abt. 2 Bd. 71, Nr. 8/14, 8. 298—300. 1927. 

Verf. kritisiert die experimentelle Methode und das bei der Literaturverwertung von 
Gräfin von Linden und Lydia Zenneck (vgl. diese Ber. 4, 608) geübte Verfahren. Er 
hält ihre Auffassung über die Ursache des Ulmensterbens insbesondere deshalb für bedenklich, 
weil nicht untersucht ist, ob Graphium ulmi die charakteristischen Gefäßverstopfungen 
hervorrufen kann. ° Blunck (Kiel). 

Linden, Gräfin von, und Lydia Zenneek: Erwiderung auf die kritischen Bemer- 
kungen von Brussoff zum Ulmensterben. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infek- 


tionskrankh., Abt. 2 Bd. 71, Nr. 8/14, 8. 300—302. 1927. 

Die Verff. suchen die kritischen Bemerkungen Brussoffs zu entkräften. Die Verstopfung 
_ der Gefäße gehört nicht zu den Primärerscheinungen bei der Erkrankung der Ulmen, sondern 
stellt sich erst später ein. Vorauf geht Gefäßverfärbung, Aufblähung und Zersprengung der 
Leitbündel. Die Verff. glauben durch die Feststellung, daß Graphium ulmi Gärung erzeugt, 
die Befunde von Schwarz zu eindeutiger ätiologischer Klärung der Krankheit ergänzt zu 
_ haben. Die Infektion scheint nicht, wie Brussoff meint, von der Wurzel nach dem Gipfel, 
sondern in entgegengesetzter Richtung fortzuschreiten. Blunck (Kiel). 

Kirby jun., Harold: Studies on some amoebae from the termite Mirotermes, with 
notes on some other protozoa from the termitidae. (Untersuchungen über einige 
Amöben der Termite Mirotermes mit Bemerkungen über einige andere Protozoen von 
Termiten.) (Osborn. zool. laborat., Yale univ., New Haven.) Quart. journ. of microscop. 


science Bd. 71, Nr. 2, 8. 189— 222. 1927. 
Aus der Termitenart Mirotermes hispaniolae werden die 3 Amöbenarten End- 
amoeba disparata (20—40 u groß), Endamoeba majestas (65-165 „) und ne termitis 
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(9,5—27 u), aus Mirotermes panamaensis die beiden Arten Endamoeba simulans (50—150 7) 
und Endamoeba sabulosa (19—35 u) beschrieben. Alle Arten haben das Gemeinsame, daß 
sie sich ebenso wie die Flagellaten des Termitendarms von Holzstückchen ernähren. E. 
simulans, die einzige Art, von der auch spärliche Cysten gefunden wurden, ähnelt in der Kern- 
struktur der Endamoeba blattae. Kerninfektionen mit Nucleophaga wurden bei E. disparata 
häufig, bei den anderen Arten selten gefunden. In M. panamaensis kam auch eine neue Gre- 
garinenart zur Beobachtung. E. Reichenow (Hamburg)., 


Nieoll, William: A reference list ol the trematode parasites of man and the primates. 
(Eine Übersichtsliste der Trematoden des Menschen und der Primaten.) Parasitology_ 
Bd. 19, Nr. 3, 8. 338—351. 1927. 


Nach einer Besprechung des Systems, in der sich der Autor besonders an Poche anschließt, 
gibt er eine Liste der bis jetzt beim Menschen oder bei Primaten gefundenen Trematoden 
unter Anführung einiger wichtiger Literaturstellen. Martini (Hamburg)., 


Shirai, Mitsuji: Experimental studies on the oral infeetion of hookworm: With 
special reference to the migration of larvae in body of host. (Experimentelle Studien 
über die orale Hakenwurminfektion: Mit besonderer Berücksichtigung der Wande- 
rungen der Larven im Wirt.) Scient. reports from the government inst. f. infect. 
dis. Tokyo Bd. 5, $8. 621—632. 1927. 


Verf. infizierte Hunde und Kaninchen mit Hakenwurmlarven auf oralem Wege 
und stellte fest, daß die Larven, um sich weiter zu entwickeln, dieselbe Lungenwanderung 
machen müssen wie bei cutaner Infektion. Wenn es sich um einen nicht eigentlichen Wirt 
handelte, so blieben die Larven in den Lungen, während sie beim eigentlichen Wirt in den 
Darmkanal zurückkehrten. Nieter (Magdeburg). °° 


Biogeographie. | 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora‘ 

und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 

Wulf, E.: Areal und Alter. Trudy po prikladnoj botanike genetike i selekeii 
Bd. 17, Nr. 4, 8. 515—538. 1927. (Russisch.) 

Die von Willis zuerst 1907 ausgesprochene, 1922 schärfer formulierte ‚Age and 
Area-Theorie‘“ besagt, daß das Areal der Arten einer Gattung um so größer sei, je älter 
diese sind. Auf die Bedeutung des Alters von Besiedlungsvorgängen haben schon viel 
früher Lyell und Hooker, auch 1892 Paczoski in einer Arbeit über die Kalmücken- 
steppen hingewiesen (u. a. auch Palmgren; Ref.). Verf. berichtet zuerst, wie Willis 
von seinen Beobachtungen auf Ceylon und Neuseeland zu seiner Hypothese gelangt ist. 
Mit ihrer Hilfe glaubte er u.a. auch den Florencharakter noch unerforschter Inseln 
voraussagen zu können. Seine ergänzende „Size and Space-Regel“ besagt, daß die 
Formenkreise großer Gattungen größere Areale einnehmen und älter sind als diejenigen 
kleiner. Monotypische und endemische Gattungen und Arten erklärt er mit ganz wenigen 
Ausnahmen für sehr jung. Die Artbildung denkt er sich hauptsächlich durch Mutation. 
Gegen Willis sind wa. aufgetreten Berry und Reid mit Bezug auf fossile Floren, 
Guppy und Matthews mit Bezug auf England, Fernald, der betreffs Nordamerika 
grobe Fehler nachweist, Schonland, der das Versagen der Hypothese für die Kapflora 
aufdeckt, Ridley, der den starken Einfluß des Menschen z. B. auf die Kapflora betont, 
mit Bezug auf die dortigen Passerina-Arten Thoday, mit Bezug auf die Magnoliaceen 
Good usw. Die gegen „Age and Area“ erhobenen Einwände faßt Verf. (dessen Aus- 
führungen in dieser Hinsicht auch nicht vollständig sind, so vernachlässigt er ebenso 
wie Willis die hybridogenen Arten, auf deren große Bedeutung für Arealfragen neuer- 
dings auch der Taschkenter Botaniker Popow hinweist; Ref.) dahin zusammen, daß 
Willis seinen Gegenstand unvollständig erfaßt, sich, wie z.B. Gleason bemerkt, 
bald auf Logik, bald auf Philosophie oder den gesunden Menschenverstand beruft, mit 
Statistiken und Quadratkarten jongliert und dabei vielfach fehlerhaftes Material in 
unzulässiger Weise verallgemeinert, in dem er z. B. nur für tropische Inselfloren gültige 
Beobachtungen auch auf Gebiete mit größeren geologischen und klimatischen Um- 
wälzungen ausdehnt, wobei er auch die physiologischen und ökologischen Besonder- 
heiten der einzelnen Arten ganz vernachlässigt. Die Behandlung der Relikte erklärt 
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Verf. mit Recht für eine der schwächsten Stellen der Theorie, die übrigens ihr Urheber 
inzwischen derart modifiziert und verklausuliert hat, daß von ihr so gut wie nichts 
übrig bleibt. H.Gams (Wasserburg a. B.). 

® Nienburg, Wilhelm: Zur Ökologie der Flora des Wattenmeeres. Tl. 1: Der 
Königshafen hei List auf Sylt. (Wiss. Meeresuntersuch. Abt. Kiel. Bd. 20.) Kiel: 
©. Schaidt 1927. 8. 149—196, 2 Taf. u. 10 Abb. 

Die Untersuchung wurde von der in List von der Helgoländer biologischen Anstalt 
errichteten Station aus durchgeführt. Der Königshafen ist eine natürliche, ruhige 
Bucht an der Norspitze der Insel. Sie besitzt durchwegs Sand- und Schlickgrund und 
wird von Wanderdünen umschlossen, war auch wohl noch in historischer Zeit erheblich 
größer und tiefer als heute. Bei Ebbe liegt der größte Teil mit Ausnahme einer schmalen, 
vegetationsfreien Rinne (Priel) trocken. Die beigegebene Vegetationskarte und 6 Photo- 
graphien veranschaulichen folgende, eingehend beschriebene Vegetationszonen: Über 
der mittleren Flutlinie die „Andelwiese‘“ von Festuca thalassica (mit Microcoleus 
chthonoblastes in den Lücken), die sich von 1924 bis 1926 in der innersten Bucht er- 
heblich ausgebreitet hat; um die mittlere Flutlinie die Salicornia herbacea-Zone, darunter 
die ebenfalls nur 20—30 cm hohe Enteromorphazone und 3 Zonen mit Zostera angusti- 
folia: die obere mit Z. nana, die mittlere (2—3 m unter der Flutlinie) mit Fucus, die 
untere mit Zostera stenophylla. Dann folgen nackter Sand und, zwischen dem äußeren 
Königshafen, der vom inneren durch die Sandbank Uthörn und Muschelbänke abge- 
trennt wird, und einer vorgelagerten Austernbank Bestände von Zostera marina, Ecto- 
carpus siliculosus und Polysiphonia violacea.. Am eingehendsten untersucht wurde 
der Fucus, der dadurch ausgezeichnet ist, daß er weder Haftorgane, noch Luftblasen, 
noch Konzeptakeln bildet, stets klein bleibt, oft Spiralwuchs zeigt und sich durch 
reichlich gebildete Adventivsprosse vermehrt. Seine Bestände kommen auf List und 
wohl auch auf Föhr (ähnliches sah Ref. auch in der Ostsee) nur dadurch zustande, daß 
die treibenden Tangbüschel von Miesmuscheln (Mytilus) eingefangen und mit ihrem 
 Byssus verankert werden. Auf solcher „Symbiose“ sollen sämtliche Muschelbänke 
des Königshafens beruhen. Außer der Entwicklung der Adventivsprosse wurde auch 
' diejenige der am Sproßgrund regelmäßig auftretenden Wucherungen näher unter- 
sucht. Diese entstehen aus den Haargruben (ob unter Einwirkung von Schwefelwasser- 
stoff, konnte nicht entschieden werden), welche entgegen früherer Annahme keine 
spezifischen Merkmale aufweisen, sodaß die Frage, ob der Lister Fucus zu F. vesicu- 
losus oder platycarpus gehört, offen bleiben muß. H. Gams (Wasserburg a. B.). 

Guttenberg, Hermann von: Studien über das Verhalten desimmergrünen Laubblattes 
der Mediterranflora zu verschiedenen Jahreszeiten. (Botan. Inst., Unw. Rostock.) Zeit- 
schr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 4, H. 5, 8. 726—779. 1927. 

Die Physiologie und Ökologie der mediterranen Hartlaubgehölze, wohl eines der 
interessantesten Probleme der vergleichenden Physiologie und Pflanzengeographie, 
ist trotz des großen Interesses, dessen sich die mediterrane Vegetation immer erfreute, 
bis heute noch sehr wenig und ganz unzulänglich bekannt. 3 Arbeiten von Gutten- 
berg (1907), Gola (1923) und Gradmann (1923) sind die Grundlage so gut wie aller 
' bisherigen Kenntnisse, die Guttenberg nun durch eine neue, diesen Fragen ge- 
widmete Arbeit wesentlich erweitert. Nachdem er seinerzeit beobachtet hatte, daß 
' die immergrünen Blätter der mediterranen Gehölze im Frühjahr massenhaft Stärke 
‚ führen, im Sommer aber fast stärkefrei sind und danach eine Sommerruhe für wahr- 
scheinlich hielt, Gradmann aber eine sommerliche Assimilation nachzuweisen ver- 
' suchte und den sommerlichen Stärkemangel durch Zuckerbildung zur Erhöhung der 
Saugkräfte erklärte, beschäftigt sich die Arbeit vor allem mit dieser Frage. Grad- 
 manns Methodik (Gasanalyse der Interzellularluft) entscheidet aber nur über die 
‘ Fähigkeit zur Assimilation, nicht über deren Ausmaß, und ein Zuckernachweis wurde 
nicht geführt. Schon die Beobachtungen über das Verhalten der Spaltöffnungen 
‚ sprechen gegen eine bedeutende Assimilation. Während die Spaltöffnungen im Früh- 
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jahr bei allen Pflanzen weit offenstehen, öffnen sie sich während der Zeit der Sommer- 
trockenheit an trockeneren Standorten nur am Vor- und Nachmittag in geringem 
Maße und in geringer Anzahl und sind außer in der Nacht auch während der heißesten 
Tagesstunden fast ausnahmslos geschlossen. Doch kann größere Feuchtigkeit des Stand- 
orts eine mehr oder weniger weitgehende Annäherung an die Verhältnisse des Früh- 
jahres herbeiführen. Die Bodenfeuchtigkeit erweist sich also als der maßgebende 
Faktor für die Öffnungsweite der Stomata, im Sommer kann an trockeneren Stand- 
orten höchstens direkte Besonnung eine Öffnung erzwingen. Die Saugkräfte sind 
während der Sommermonate wohl sehr hoch. Messungen des osmotischen Druckes 
der Pallisadenzellen ergaben durchschnittlich 30—70 Atm. bei relativ günstiger 
Wasserversorgung, dürften daher noch viel höher gefunden werden. Im Frühjahr 
aber wurden bedeutend geringere Werte gefunden. Doch war oft Plasmolyse nicht 
zu erzielen, wofür Durchlässigkeit der äußeren Plasmahaut angenommen wird. Hier 
müssen noch weitere Untersuchungen einsetzen, eine direkte Messung der Saugkräfte 
wäre auch sehr zu wünschen. Der Bau der Blätter ist xeromorph. Da die dicke Cutieula 
als Transpirationsschutz wirkt, wird bei offenen Spalten stark, bei geschlossenen 
aber nur schwach transpiriert. Darin zeigt sich eine Anpassung an den mediterranen 
Klimacharakter. Die Hartlaubgehölze sind also trockenresistent, aber nicht xerophil. 
Für das Studium der Assimilationsverhältnisse wurde die Sachssche Blatthälften- 
methode in ähnlicher Form, wie sie Kostytschew ausgebaut hatte, und eine quan- 
titative Zuckerbestimmung herangezogen. Im Frühjahr sind nur unerhebliche Zucker- 
mengen, doch viel Stärke vorhanden. Die Assimilation ist intensiv, und zwar findet 
eine Speicherung der Assimilate am Nachmittag statt, während am Vormittag die 
Ableitung vorherrscht, die in der Nacht nur gering ist. Nachdem die Zunahme die 
Ableitung überwiegt, verbleiben immer größere Stärkemengen in den Blättern, so daß 
diese als voll mit Stärke angefüllte Speicherorgane in den Sommer eintreten. Im 
Holzparenchym wird hingegen (im Gegensatz zu unseren Laubbäumen) nur wenig 
gespeichert. (Seine reiche Entwicklung bei den letzteren ist als Anpassung an den 
Laubfall zu betrachten.) Im Sommer tritt dann an trockeneren Standorten, wo die 
Spaltöffnungen fast dauernd geschlossen bleiben, ein langsamer, völliger Stärkeschwund 
ein. Doch beruht er keineswegs auf dem Ersatz der Stärke durch Zucker, da die stärke- 
freien Blätter nur ganz geringe Zuckermengen (Glukose) besitzen. Die Assimilation 
ist jetzt bedeutend herabgesetzt. Sie ist jetzt bei Laurus am Vormittag am stärksten 
(Öffnung der Stomata), gegen Mittag nimmt die Ableitung zu und nachmittags stehen 
beide Prozesse mehr oder weniger still. Da hiebei die Zuckerzunahme gegen die Ge- 
wichtszunahme wesentlich zurückbleibt und die Stärkemengen noch viel geringer 
sind, müssen noch andere Stoffe gebildet werden. Es wird an Gerbstoffe gedacht, 
die die hohen osmotischen Drucke erklären könnten. Bei Quercus ilex findet über-_ 
haupt keine Neuassimilation statt, die Stärkevorräte der Blätter werden allmählich 
vormittags und nachmittags in Zucker umgewandelt und dieser bei Licht abgeleitet. 
Der sommerliche Verschluß der Stomata kann nicht als einzige Ursache des Stärke- 
mangels gelten, da dieser durch künstliche Wasserzufuhr an abgeschnittenen Zweigen 
nicht behoben werden kann. Dauernder Wassermangel und hohe Erhitzung dürften 
eine Schädigung des Chlorophyllapparates herbeiführen. An feuchten Standorten 
aber kann sich der Frühjahrsvorrat an Stärke lange erhalten, da hier die Assimilation 
auch im Sommer die Verluste decken kann. Allgemein findet eine neuerliche Auf- 
füllung der Stärkemengen in den Blättern nach den Herbstregen statt, der im Winter 
ein neuerlicher Stärkeverlust folgt, über dessen Ursachen noch nichts bekannt ist. 


F.Firbas (Prag). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


© L. Rabenhorsts Kryptogamen-Flora von Deutsehland, Österreich und der 
Sehweiz. Bd. 4. Erg.-Bd.: Die Laubmoose Europas. Andreaeales-Bryales v. Wilh. 
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Mönkemeyer. Handbuch zur Einführung in die Mooskunde, Bestimmungstabellen und 
Besehreibung der europäischen Gattungen und Arten, nebst kurzer Darstellung aller 
‚Moosfamilien und ihrer wichtigsten Gattungen. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 
1927. X, 960 S. u. 226 Abb. RM. 72.—. 


Das vorliegende in der Serie „Rabenhorsts Kryptogamen-Flora“ erschienene Buch 
wird als ein Ergänzungsband zu der in den Jahren 1890—1904 erschienenen Limpricht- 
schen Bearbeitung der Laubmoose bezeichnet. Obwohl seit dieser Zeit unsere Kennt- 
nisse in mancherlei Beziehung bedeutend erweitert sind, behält die Limprichtsche Flora 
doch noch immer ihren Wert und ist auch in Zukunft für jeden Spezialisten wegen der 
ausführlichen Diagnosen, insbesondere in anatomischer Hinsicht, unentbehrlich. Diese 
neue Bearbeitung soll daher auch kein Ersatz sein, sondern vielmehr eine dem heutigen 
Stande der Moosforschung angepaßte kurze Übersicht über alle in Europa vorkommen- 
den Laubmoose, die auch dem praktischen Gebrauch des Systematikers genügt. Das 
Buch soll vor allem auch ein brauchbares Bestimmungsbuch sein. Daher ist der Be- 
arbeitung der Bestimmungstabellen die größte Sorgfalt gewidmet worden. Dabei wurde 
vor allem Wert darauf gelegt, die Diagnosen nicht auf schwer feststellbare anatomische 
Merkmale aufzubauen, sondern soweit als möglich leicht erkennbare Eigenschaften 
der Gametophyten heranzuziehen. Dies ist dem Verf. in weitgehendem Maße gelungen. 
Eine wertvolle Erleichterung beim Bestimmen bieten auch die zahlreichen übersicht- 
lichen Zeichnungen, in denen die charakteristischen Merkmale fast aller Arten wieder- 
gegeben sind. So liegt der Hauptwert des Werkes in ihm als Bestimmungsbuch. Die 
Artdiagnosen sind kurz gehalten und auf die wesentlichen Unterschiede und Merkmale 
beschränkt. Auf ausführliche Standortsangaben wurde verzichtet. Doch ist bei jeder 
Art das Hauptverbreitungsgebiet und die Beschaffenheit des normalen Substrates 
angegeben. Anzuerkennen ist auch, daß Verf. den Begriff der Art und Varietät strenger 
faßt und eine kritische Sichtung zweifelhafter Arten vornahm. So ist manche Limpricht- 
sche Art als Varietät aufgefaßt. Ebenso wurde der starke Einfluß ökologischer Faktoren 
und die weite Variabilität mancher Moose in höherem Maße berücksichtigt und dadurch 
viele alte Varietäten nur noch als Form aufgeführt. Dem speziellen, systematischen Teil 

geht ein allgemeiner Teil voraus, in dem zunächst Entwicklung, Anatomie und Mor- 
_ phologie der Laubmoospflanze behandelt wird. (Auf Seite 1 ist dem Verf. leider ein 
Irrtum unterlaufen, indem er als Mikrosporen die nicht keimfähigen, als Makrosporen 
_ die normal entwickelten, keimfähigen Sporen ansieht.) Es folgen einige interessante 
"Kapitel über physiologische und ökologische Fragen, wie Formbildung, Konvergenz- 
erscheinungen, Einfluß des Standortes, geognostischer Unterlage, Licht und Schatten usw. 
_ Auch die pflanzengeographischen Fragen sind kurz behandelt. Die nächsten 50 Seiten 
nehmen die Bestimmungsschlüssel ein. — Im ganzen stellt die Arbeit ein recht brauch- 
bares Buch dar, das von manchem Bryologen begrüßt werden wird. Schratz (Berlin). 


e Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschiehte der Stämme des Tierreiches. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 3. 1. Hälfte. Tardigrada. 
Pentastomida. Myzostomida. Arthropoda: Allgemeines. Crustacea. Liefig. 9. Berlin 
‚u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1927. 8. XVI, 977— 1158. 
/ e Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreiches. 
 Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 7. Sauropsida: Allgemeines. 
'Reptilia. Aves. Bearb. v. Thilo Krumbach, Erwin Stresemann u. Franz Werner. 
2. Hälfte. Liefg. 2. Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1927. 8. 113— 224. 

Mit der vorliegenden 9. Lieferung findet das Kapitel „‚Decapoda“, bearbeitet von 
H. Bals (München), seinen Abschluß. Von Interesse ist im Abschnitt „Ökologie“ 
das sonst schwer zugängliche Tatsachenmaterial über die Dekapoden der Tropen, der 
Tiefsee und Höhlen. Ferner enthält diese Lieferung noch als letzte der 15 Ordnungen 
‘der Crustacea die Stomatopoda, ebenfalls von H. Balss (München) behandelt, und 
das Register des 3. Bandes. — Die zweite Hälfte der 2. Lieferung des 7. Bandes be- 
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trifft die Morphologie der Vögel von E. Stresemann (Berlin), und zwar die Sinnes- 

organe, den Darm, die Lunge und die Kreislauforgane. Cori (Prag). 


Wagler, Erich: Der Blaufelehen des Bodensees. (Coregonus wartmanni Bloch. 
Versuch einer Monographie. (Inst. f. Seenforsch., Langenargen a. B.) Internat. Rev, 
d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 18, H. 3/4, 8. 129—230. 1927. | 

Die Systematik und auch die Biologie der Coregonen ist immer noch nicht völlig” 
geklärt. Verf., der Leiter des Institutes für Seenforschung in Langenargen am Bodensee 
trägt hier all das zusammen, was über ©. wartmanni bekannt ist und sichtet auf 
Grund eigener Beobachtungen das bis jetzt vorliegende Material, um eine sicher 1 
Basis für weitere Studien dieser und der anderen Arten zu erhalten. Die Artmerkmale | 
von C, wartmanni, O. macrophthalmus, C. fera und ©. acronius werden kritisch | 
betrachtet und durch zahlreiche Maßangaben — zunächst nur für C. wartmanni — 
erhärtet, wobei Wert auf exakte Methodik gelegt wird. — Das Zahlenmaterial für die” 
anderen Arten ist noch gering. Klar ist die Unterscheidung in die beiden Fatioschen | 
Typen „Dispersus“ und „Balleus‘ besonders nach der Form des Kieferfeldes. Die 
meisten Merkmale für zwei so nahe verwandte Arten, wie C. wartmanni und C. mar 
ophthalmus überschneiden sich in ihren +-Varianten — wie Mundstellung, Augen- 
durchmesser, Kopflänge, Umfang, Höhe des Schwanzstieles, Länge der Flossen, Anzah }: 
der Schuppen auf der Seitenlinie, Anzahl der Rippen und Wirbel. Jedoch kann unte 
Berücksichtigung verschiedener Charaktere auch das Individuum erkannt werden. Das 
reiche Tabellenmaterial ist im Original einzusehen. Wertvoll zur Unterscheidung sind 
Altersbestimmungen an den Schuppen. Sie zeigen, daß C. wartmanni besonders in 
den ersten 3 Jahren rasch wächst und nur geringe Streuungen aufweist (bedingt durch 
Gleichmäßigkeit der Planktonnahrung), C. macrophthalmus wächst langsamer und 
ungleichmäßiger. Das Ei von C. wartmanni ist etwas kleiner (2,4 mm im Durch j} 
schnitt) als das von C. marophthalmus (2,92 mm); beide nehmen in den ersten Tagen 
der Entwicklung an Durchmesser zu. Die Durchschnittslängen der Larven sind 7,6 
bis 9,85 mm (nur annormal zu früh geschlüpfte sind kleiner) resp. 9,4—12,8 mm; auch “ 
an der Pigmentierung und der Form des Dottersackes sind beide Arten gut voneinander 
unterschieden. Die täglichen und saisonellen vertikalen und horizontalen Wanderungen 
werden eingehend geschildert und mit planktonologischen und hydrologischen Daten . 
verglichen und mit diesen in Beziehung gesetzt. Die Hauptnahrung vom Blaufelchen 
stellen Daphnien, Bythotrephes und Bosmina, dann kommen Leptodora, 
Heterocope und Cyclops und Chironomidenlarven; Gelegenheitsnahrung 
sind Chironomiden, Jungfische und Felcheneier. Selbstverständlich ist die. 
quantitative, als auch die qualitative Zusammensetzung des Mageninhaltes in ver- 
schiedenen Monaten entsprechend dem Planktonbestand verschieden. Die Zander 
Hofersche Kiemenfiltertheorie wird abgelehnt; der Blaufelchen ist ein ‚‚Wahlfresser“ 


scheinlich nichts gefressen. Die Geschlechtsreife wird im 3. Jahre erreicht; 5- und 6jäh 
rige Tiere sind unter den Laichern selten. Das Verhältnis & :Q — 50 : 50 (die früher 
angegebenen hohen Männchenziffer — 513 — beruht auf selektiver Fangmethode). Die 
Laichzeit, zu der die Fische in Schwärmen aus der Tiefe in die oberflächlichen Wasser- 
schichten heranziehen, fällt meist in die 2. Dezemberwoche, wenn die höheren Wasser | 


tung“ gewidmet. „Feinde, Krankheiten und Mißbildungen“ sind nur kurz behandelt x 
und bringen kaum was Neues. Das beigegebene Bildermaterial zeichnet sich dure 
Klarheit und geschickte Auswahl aus. - Scheuring (München). 


